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Einleitung 



Das Geld ist der revolutionärste Faktor, den die Weltgeschichte kennt. 
Mit Geld läßt sich der Himmel auf die Erde herabhol™, ohne Geld bleibt die 
Ii nie ein Jammertal. 

Wo das Geld in der Geschichte auftritt und Geld Wirtschaft entsteht, fae. 
kleidet sich die Erde mit dem reichsten Uhiinenteppich. D.is Geld erobert dem 
Menschen die Erde und schafft ihm schon im Diesseits- ein P.ir.idies, Das Geld 
laßt die Wissenschaften entstehen und lockt die Künste hervor. Das Geld wan- 
delt das Denken und die Fh.imisie des emieinen und das camer Völker zu 
einem unerschöpflichen und immer reicher strömenden Brunnen. 
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mindert sich nie, sie kann sich nicht 

mehr verflucht!!;!.!!, -k: lebt ein e\ei-. 

ges Leben. Darum sind die Kapital; 
besit2er so mächtig, sie besitzen in 
ihren Kassenschränken und in ihren 
Schuldtiteln die Kraft, mit ihren 
Armen die ganze Welt zu umspans 



Indem das Geld für c" 




damit sichert sich der Mensch den 
größten Umfang an Besitz von 
irdischen Gütern, was wiederum 
nichts anderes heißt, als die dauern» 

de Möglichkeit eines .üeii iuuner höher steigernden kchenSiienicHens. Dieses 
Ziel freilich vermochte der Mensch niemals als einzelner zu erreichen, sondern 
immer hur als Glied eines Volkes und einer bestimmten Klasse, die demselben 
Ziele zustrebten. Weil aber die gleiche Begierde nach höchstem Lebensgenuß 
.ille Mnl^li.ii cr:iillt, LÜmm J::rmtc ■ich dieser Wille b-jl del: iTv:i Völkern 
zur Sehnsucht und sum Willen nach Weltmacht. Nach diesem Ziel strebte mehr 
oder weniger jedes Volk; u-.is jll,. Völker aut höherer K ll -t.rrstssfe- in immer cn 
höhtem Umfange stets trieben, war deshalb Weltpolitik. 

Wie für den einzelnen Geld und Macht in der Regel nicht Selbstzweck 
sind, sondern Mittel zu dem Zweck, sich die l.üier und Ueniissc- des Lebens 
anzueignen, so ist die Wellpolitik der einzelnen Völker ebenfalls nur das Mittel, 
die Welt zu dem Zweike "n belieiwln-ii, um sie in ilm-n besonderen Interessen 



.Li könne 



Die Eni 



S der Geldwirtschaft in Europa hat 



schaffen. Der Zusamt 




am Ende ihrer damaligen Entwicklungsmöglich keil angelangt war. Mit dem 
Untergang der Römer ist nicht nur die gewaltigste staatliche Organisation der 
Antike, sondern Lui^leiih jmoz Italien wieder in die Öde der völligen Auf. 
lösung und der physischen und geistigen Verarmung verfallen. Als die Geld. 
Wirtschaft in Huropa von neuem aufkam - das war, als im 12. und 13. Jahn 
hundert der 1 landel von neuem aufblühte — , da kam es in den entsprechenden 
Ländern alsbald wieder zu derselben Sehnsucht, demselben Ziel und auch dem. 
selben Resultat Von neuem kam es zur Weltherrschaft. Das Land, in dem sich 
die Ueldherrschaft am intensivsten entwickeln konnte, wurde merst zu der die 
Welt beherrschenden Macht. Es war auch diesmal wieder Italien; aller nun 
nicht mehr unter dem Zepter der Zäsuren, sondern unter dem noch mächtigeren 
Arm der päpstlichen Kirche. Aber nach demselben Ziel strebten allmählich 
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alle Länder: Spanien, England, Frankreich, Holland. Und sie strebten danach 
in demselben Maße, wie sich mit der Entwicklung ihres Handels die Geldwirt, 
schaff auch bei ihnen immer stärker entwickelte. Denn jedes Land wollte alle 
Früchte, die durch die Beherrschung der Welt zu erlangen waren, möglichst für 
sich allein einheimsen. So kam es zu einem steten Kampf um die Weltherrsch alt 
zwischen allen europäischen Lindern. Jeder will als einziger die Welt beherr* 
sehen. Aber keiner vermag dies auf die Dauer. Immer wieder geht ein andes 
rci l.Lii:d iils zokv.-ou^cv i-.-d'Oi :.ui diesem elrpoLliselien Kinnen hervor. Bis 
zum Ausgang des fünfzehnten Jahrhunderts ist das 1'apsttum der konkurrenz* 
lose Beherrscher der Welt. Im sechzehnten Jahrhundert erringt Spanien, indem 
es sich die päpstliche Kirche dienstbar macht, die Weltherrschaft und schafft 
sich durch seinen Rcsiiz an Kolonien ein Reich von einer Große, daß die Sonne 
niemals darin unterging. Um 1600 bricht dieses Reich in Trümmer, und Holland 
wird teilweise sein Erbe. Am Ende desselben Jahrhunderts, d. h. schon von 
der Mitte an, ist [-'rank reich zier Weltmacht cmpur^Mi-j^io. und es bleibt ein 
volles Jahrhundert in ihrem Besitz, 
bis es in der Mitte des achtzehnten 
Jahrhundert- von Fnyland .ih;d.".<: 
wurde, das hinfort nicht mehr von 
seiner Höhe herabstieg. 

Dieses ist der I [aupteharakter 
der großen politischen Kämpf,- in 
der Zeit vom 14. bis 18. Jahrhundert, 
di j zugleich die erste Epoche des 
Kampfes um die Weltherrschaft in 
der Neuzeit umschließt. Die zweite 
hegann mit der großen französischen 
Revolution und erlebt heute in dem 
Weltkrieg 1914 15 ihre bis jetzt durch 
alle Zeiten hindurch furchtbarste 
Form. Ehe es jedoch dazu kommen 
konnte, bevor Deutschland und Ita. 
lien in solche Kämpfe eintreten konn- 
ten, mußten erst eine Reihe Kämpfe A»n., rp . n -l<j J U h=b t i«„ UnidtmUkl« 
um die nationale Verselbständigung ,. .-^ _, ■ f , ,„, 
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dieser Linder durchgefochten werden. Diese gaben der Zeil bis zum Jahre 1871 
das Gepräge. Von da ab wurde auch für Deutschland das Strebin nach einer 

Das Mittel und der Weg. zu dem so hochgeschätzten Ziel der Weltmacht 
zu gelangen, beschrankte sich jedoch fast niemals auf einen friedlichen Wert* 
streit der Volker untereinander, sondern es bestand zumeist in einem blutigen 
Ringen. Freiwillig trat kein einziges Volk und Land aus der errungenen Vor. 
machtstell ung zurück, freiwillig verzichtete keines auf seinen Platz an der Sonne. 
Nur die kleinsten Länder blieben bescheidene Zuschauer. Die größeren ver* 
lichteten immer erst dann, wenn die brutale Ubermacht des Rivalen sie daiu 
■ii. Iii«. I 'nd J.irLim <:n\.ie:!kd über Jiese ! : ...;-e i Miliar nur eines. — der Krieg. 

Der Krieg wurde in der Weltgeschichte zum Beweis der Heweise. Sein Aus« 
fall blieb der einzige Beweis, dem man sich beugte. Nicht, weil er die höchste 
Logik darstellt, sondern weil seine Logik keinen Widerspruch duldet. Und der 
Krieg diente in seinem letzten Grunde immer nur diesem einen Ziele: der En 
uhcnmg derWelt. Gc.vil! ging rs nicht immer, j.i sog.ir in den seltensten Fällen, 
gleich ums Ganze; aber wenn nicht immer um den Besitz der ganzen Weh ge. 
stritten wurde, so doch stets um ein mehr oder minder großes Stück, um die 
nhcrivindr.iie. des Kon!, n muten .m: einem bestimmten Territorium. 

Der Krieg ist aber nicht nur ein Mittel der Geld Wirtschaft, sondern auch 
deren fast unausschaltbare Konsequenz. Der Krieg ist die Logik der der Geld. 

wirt schalt von Anbeginn innewohnenden 
Tendenz, auf jede Art und Weise die Pro. 
fhiv.lt - Li -tei^erii tutii h» Interesse vnn dej 

Augenblick, wenn es also sozusagen ums 
Ganze geht, auf alleSkrupcl zu verzichten. 
Fast alle Kriege, bis auf den heutigen 

Denn nur daraus schöpften die Regie, 
rungen und die Volker die nötige Kraft 
zu den Gewaltkuren, die jeder Krieg für 
ein Land bedeutet. Alle Kriege der Welt. 

P'r 1 — — — " " — *™ geschichtesindletztenEndesbiszueinem 

7. i,.ii..iKi. u>. ™i gewissen lir.ije I J.iiulelski iegt gewesen. 
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was nur die politische formulierting fflr die wirtschaftliche Vormacht dieser 
Stadler. gegenüber ihren Rivalen bedeutete. Mutige Denker haben schon lange 
die ideologischen Hüllen, hinter denen der eigentliche Zweck solcher Kriege 
verborgen wurde, durchschaut und den wahren, den materiellen Kern bloß, 
gelegt. So heißt es in einem bereits 1805 in England erschienenen Buch 
„Wirkungen der Zivilisation auf das Volk", das den Armenarzt Charles Hall 
mm Verfasser hat: „Die Reichen sind leicht geneigt, die Kriegsfackel zu ent* 
lünden. Der Zweck aller Kriege ist entweder die Ausdehnung des Handels und 
der Manufakturen oder des Territoriums, oder Rache zu üben. Die Konkurrenz 
der Reichen aller Handclss und Manufakturnationen um die Rohstoffe und 
l.'.]M!-s:u%'iw;i:idi: fremder Linder tiilirt zu Kriegen, die den Armen absolut 
nichts nützen, obwohl die Reichen immer vorsehen, d.ili sie zum Wohle des 
Volkes in den Krieg gehen. Die Gier nach stärkerer Ausbeutung treibt die 
Reichen, fremde Völker zu unterjochen, woraus sich weitere blutige Konflikte 
ergeben." Diese Hinsicht Liher d.is Veten .jedes Angriffskrieges — sclbstvcr- 
stündlich in preiset er I"',!. «uns — geliiirt heute zum Allgemcinhesitz der Wisset:; 
10 
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schaft. Und nur in Schulbüchern und in den dieser verwandten Literatur kann 
man noch die alten ideologischen Sprüchlein lesen; d. h. Kriegszeiten ausge* 
nommen. wo sie auf der ganzen l.Eni-j wiederkehren, um die wahren Ziele solch 
eines Krieges zu verhüllen. Man denke nur an die zahlreichen Kolonialkriege, 
die insbesondere England unter dem Banner des Christentums und der Zivilt, 
satiün geführt hat. - 

Schließlich ist noch ein Punkt schon an dieser Stelle zu erwähnen und sum- 
marisch vorwegzunehmen, nämlich dieser: die jeweilige wirtschaftliche Höhe 
der betreffenden Epoche und auch der betreffenden Länder formte zugleich die 
Methode und das zeitliche wie das räumliche AusmaU aller Kriege. Der öko: 
nomische Faktur sieht nicht Hol' vor allen andern, sondern er ist die Basis, von 



Die dieser Einleitung eingefügten Karikaturen sollen einerseits die hier cnt< 
wickelten Grundgedanken illustrieren, andrerseits an einigen bezeichnenden 
Beispielen den Stil und die Tonart der Karikatur in den versehiedenen Ländern 
belegen. Beides konnte natürlich nur im beschränktesten Umfange geschehen. 
Die Würdigung dieser KariLv.urja im einzelnen wird in den entsprechenden 
späteren Kapiteln erfolgen. 



Erster Teil 



Der Tod 
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Der Tod 



Wenn man über den Krieg schreiben will, muß man mit dem Ende aller 
Dinge anfangen, mit dem Tode; denn das Wesen des Krieges ist Töten und Ver. 

Der Tod ist und bleibt ffit die Menschen, seitdem sie ein bewußtes Leben 
führen, der größte aller Schrecken. Die Angst vor dem Tode lebt in allen Men« 
sehen. Sie ist noch gering so lange der Mensch jung ist, sie nimmt aber zu, je 
älter er wird. Von einem gewissen Alter an breitet sich der Gedanke an den 
Tod wie ein düsterer, schmerzhafter Schatten über das Leben und vergällt uns 
alle Lebensfreude. Es gibt im Leben fast aller Menschen Augenblicke, wo Sie 
durch irgend etwas ganz jäh an den Tod erinnert werden: dann sehen sie den 
Tod plätzlich hinter oder neben sich stehen, es wird ihnen plötzlich alles ;u eng. 
Das ist das qualvollste Gefühl. Beim 1 löten und Lesen von Todesnachrichten 
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rechnen zahlreiche Menschen unwillkürlich aus um 
wieviel Jahre der Verstorbene alter wurde, als sie 
selbst zurzeit sind, und sagen sich dann: in derselben 
Lage hättest du also nur noch so lange, oder immer* 
hin noch so und so lange zu leben. Und sie ver. 
gleichen ebenso unwillkürlich nach rückwärts, wie. 
viel an Erlebensmöslich keilen diese Zeitspanne um. 
faßt. Wenn von einem Menschen gesprochen oder 
geschrieben wird, der in jüngeren Jahren gestorben 
ist, atmen viele erleichtert auf und trösten sich mit 
der triumphierenden Vorstellung: dieses Unglück 
Di< Schladt kann dir nicht mehr passieren, denn du bist ja be. 

"■ — reits um so und so viel Jahre älter. 

Von diesem peinigenden Todesgrauen ist bis zu einem gewissen Grade kein 
Mensch verschont. Niemand macht davon eine Ausnahme, wenn auch jeder 
diese Furcht in anderer Weise empfindet, Gewiß wird hei vielen Menschen die* 
ses heimliche Grauen durch alle möglichen Umstände sehr stark und sehr lange 
verdrängt: durch einLeben oder einen Beruf voll siihiJiiier Ablenkungen, durch 
konzentrierte Arbeit, durch eine oherll.i.hli.-i'.e Yera:il.-u;'.mi: usw. Aber im Unter, 
bewußtscin ist dieses Grauen darum doch vorhanden, und es wird indem Augen, 
blick zum bewußten Empfinden, in dem der Mensch die Ruhe und den Drang 
zur Selbstbesinnung findet. — spätestens dann, wenn ihm der Tod tatsächlich 
naht. Der selbständige Geist und der große Denker fürchten sich vor dem 
Tode nicht weniger als der einfache, schlichte Mensch, wenn auch die meisten 
dieses ewige Angstgefühl verheimlichen. Aber viele haben es doch offen zu. 
gestanden. Schopenhauer sagte einmal: „Das grollte Übel, das Schlimmste, was 
überall gedroht werden kann, ist det Tod. ck> .urölite Aniisi. die es gibt, ist die 
Todesangst." Um ihre Angst vor dem Tode zu überwinden, sprechen unzählige 
Menschen unaufhörlich vom Tode; er ist förmlich ihr Lieblingsthema. Die 
große Mehrzahl der Menschen will freilich die Tatsache, daß jeder sterben muß. 
,iui die eiitgejL'iiiie ietzte Weihe vergcsst:i ; sie Müht alles zu vermeiden, was auch 
nur entfernt an den Tod erinnern könnte. Bei den orthodoxen Juden wird auf 
die Frage nach dem Alter niemals geantwortet: ich bin dreißig, ich bin vierzig 
Jahre usw., sondern stets: ich bin dreißig, ich bin vierzig bis zu hundertzwanzig. 
Auf diese Weise sucht man den Gedanken an den Tod möglichst weit von sich 
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brauche bei den polnischen Juden so: „Obwohl den Juden der Tod ah Erlösung 
der Seele aus den irdischen Fesseln und ihre Erhebung ;ur rein geistigen Da. 
seinssphäre gilt, und ungeachtet des Verbotes übermäßiger Trauer und Tränen 
nach dein Verluste eines Verwandten, gibt es wahrscheinlich kein Volk, welches 
den Tod mehr fürchtete, und auf welches derselbe einen so erschütternden Ein. 
druck machte, als diejuden. Den Tod wünscht man nicht einmal seinem schlimm, 
sten Feinde. Ein Gespräch über den Tod wird gemieden. Spricht man vom Tode, 
ist man seines Lebens nicht sieher." Edmond de Goncourt gestand des öfteren. 
..daß. wenn er den Gedanken an den Tod aus seinem Bewußtsein verbannen 
könnte, sein Leben von einer großen Last befreit sein würde." In einer Gesell, 
sch.ift berühmter Leute i:n Hause Victor Hugos pestanden alle Gäste auf die 
Frage nach ihrer Auffassung vom Tode ganz off en ein, daß der Gedanke an den 
Tod ihnen unauf hörlich Schrecken und Traurigkeit einflöße, In der Bibel heißt 
es: „Der Tod ist der letite und stärkste Feind, der iu überwinden Ist." 

Diese tiefe und stete Angst vor dem Tode, die allen Lebewesen innewohnt, 
ist durchaus natürlich. Denn die Todesfurcht i*t eine gan; instinktive Emplin. 
dung. sie ist ein unvermeidlicher Ausfiußdes Lebensinstinktes, der alle lebenden 
Wesen erfüllt. Elias Metschnikoft" sagt in seinen Studien über die Natur des 
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erhaltungstrieb zeitigt, hätte niemals und nirgends animalisches Leben entstehen 
können. Rousseau sagt seht trcHcnd: „[edjr Mensen tiirchte-r sich, zu .ittrh;:i, 
das ist das grobe Gcsct: der fühlenden Wesen, ohne das jede sterbliche Gattung 
bald vernichtet sein würde. Diese furcht ist eine einfache Regung der Natur, 
die nicht bedeutungslos, sondern gut an sich ist und dem Gesetz entspricht." 
Was wir im Tode fürchten, ist der Untergang des Individuums, als welcher er 
sich unverhohlen kund gibt, und da das Individuum der Wille lum Leben 
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auch die größte Volksbewegung der Weltgeschichte, der moderne Sozialismus. 
Der verwirklichte Sozialismus will dereinst für die Gesamtheit nichts Geringeres 
bedeuten, als ein Leben in Gesundheit, Kraft und Schönheit, das bis zu den 
letzten möglithen Grenzen getührt ist. Denn dieses ist I l.iuptziel und Inhalt 
des Sozialismus. Die moderne Sozialgesetzgebung, die in allen Kulturlandern 
städtisch und staatlich organisierte Hygiene sind der erste Schritt auf dem Wiei 
zu dieser allgemeinen Lcbenscrohcruni;. 



schreitende Ein! 



•Jaturund ihre Gesetze bietet, um den Tod möglichst 
langt von sich abzuwehren, ist nicht nur natürlich, er ist auch das Gute gemein: 
hin. Er ist es allein, der zur Schätzung der Werte des Lebens fuhrt. Damit aber 
erweist er sich als die letzte Ursache aller Kulturcntwicklung überhaupt, als der 
Schöpfer aller höheren Kultur. Humboldt sagt: „Einzig der Lebenstrieb führt zu 
der möglichst h.uinoiüsdrcn üntwietluiia aller menschlichen Fähigkeiten, zu 
einem vollständigen und einigen Ganzen und damit eben zur immer höheren 
Vollkommenheit". Die vollständige Entwicklung 
von alledem, was in den von der Natur bestimmten 
Verhältnissen vorhanden ist, das aber ist eben der 
einzige und leizte Zweck des Lebens. Dieser Zweck 
ist wiederum nicht; anderes, als das kategorische 
Muß alles Geschehens. Die Kulturcntwicklung ist 
keine Folge der freien Willkür und auch kein Zufall, 
sondern sie ist in der inneren Notwendigkeit der 
Natur bedingt, die unaufhaltsam zu höheren Formen 
drängt. Aus dieser inneren Notwendigkeit führte 
der Weg der 



M Men.u' 



,, hev.L,L'l,.n 



hat die Natur diesen Weg äurikkgtlc 
Die Erkenntnis dieser Gesetze dt 
selhs-v^rsiändlich nur eine einzige K 
geben: fernerhin alledem mit vollste 

■liJ.UKlreheil, 'S . LS die l]n1'vi_U-.]ll:; Ii s i 
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darf sich im Kriege fcsscHos entfalten und restlos austoben. Ja. dieses Aus* 
toben, die ausgiebigste Betätigung solcher Instinkte, wird im Kriege, sofrrn 
sie sich in der Richtung gegen den Landesfeind richtet, mitunter geradezu 
zur höchsten Tugend. Dieses Recht auf hemmungsloses Ausroben der sonst 
mit Gewalt zurücki;cclrjm:;tc]i d-.mkclitcn Instinkte der Mcnsclicnscclc ist eine 
Antriebskraft, die nicht gering einzuschätzen ist, weil sie bei sehr vielen Indit 
viduen den Lebensinstinkt überwinden und die Todesgefahr verachten laßt. Der 
beste Beweis für diese Tatsache ist, dali gewisse Volker in dieser Richtung immer 
besonders berüchtigt waren. Man denke aus früherer Zeit nur an die Hunnen 
und aus neuerer Zeil ,m die Kosaken. Diese Völker und Volksgruppen icich= 
neten sich natürlich auch in Friedenszeiten durch besonders wilde Sitten aus. 
In Kriegszeiten wurden sie zum Inbegriff aller Bestialität. Und gerade des» 
halb hat sich auch der Zarismus in ;ei[:cu Kriegen stets der Kosaken bedient; 
schon der Klang ihres Namens sollte beim Gegner Angst und Schrecken ven 
breiten, was iiuö ■liufis; ih-r ball w.ir. Bei der Übcrw;ildi:n r-dei I.ebensmyinktes 
im S(,ld.iten kommen natürlich nach eine Reibe anderer Momente in trage, von 
denen jedoch erst weiter unten zu sprechen sein wird. 

Im Kriege sollen nach Meinung manener Leute übrigens nicht nur bei den 
Soldaten die Instinkte des : Lassos entresidt sein, sondern womöglich beim gam 
;en Volk. Der ünglünder G. E.Toulmin fordert dies ganzoifen; zynisch schreibt 
er im April 1915 im Journal der Royal Economic Society; „Staatsmänner wissen 
sehr gut. dafi man, um einem Volk die schrecklichen Verluste und Sorgen selbst 
eines siegreichen Kampfes erträglich zu machen, einen Pobelinstinkt von Ab» 
scheu und von Haß gegen den Feind erwecken und wachhalten muH. Das Wort 
Deutschland muß stets so gebraucht werden, daß es ein Gefühl von Jähzorn 
und Haß weckt." Toulmin will damit den intensivsten Handelskrieg mit Deutsch; 
land begründen: „Denn," fährt er fort, „wenn Engländer mit Deutschland Han. 
dcl treiben dürften, würde sicher fortdauernd freundschaftlicher Verkehr mit 
ihnen bestehen, und sie würden manchmal daran gemahnt werden, daß die Deut, 
sehen im ganzen keine Barbaren und Verräter, sondern gewöhnliche Menschen 
sind. Das Wort [leuischer würde im Denken nicht mit Gefühlen von Abseilen. 
.-onUcni mit l:rm;ierunec)i ,',:i VdKLll.itte Absdiiiissc ve füll Ilde:! werden." 



Ii 
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Die Todesfurcht ist das große 
licsete des Lebens. Darum haben 
die Menschen ZU allen Zeiten alles 
getan, den Tod zu bannen. Oberkei. 
nen Gegenstand dachte der Mensch 
früher und intensiver nach ah über 
den Tod. Er ist nichts mehr und 
nichts weniger als der Anfang und 
der Schlußstein seines Sinnens und 
Trachtens. Das Woher hat die Men- 
sehen erst sehr spät interessiert, da. 
gegen das Wohin von Anfang an. 
Der Tod war das tragische Rätsel, 
das der Mensch mit allen Mitteln zu 
lösen versuchte. Alle Religionen ha. 
ben sich damit beschäftigt. Guyau 
sagt in seinem Buch „Die Religion 
^""r'7.5^"""ijÄ,'^5w, . der Zukunft": „Die Religion ist zum 

a *. mm !■>. ~ im m a» größeren Teil ein Nachdenken übet 

den Iod. Wenn wir nicht sterben 
müßten, herrschte zwei lel los noch Al-urel.mber. unter den Menschen; aber wahr, 
scheinlich gäbe es weder ei neu sy.ri-ni.il v-\ erten AKTid.iiibeii, noch ei r.e KeligHin." 
Das gleiche gilt von der Philosophie. Auch die Philosophie ist in ihrem Haupt. 
Inhalt nichts anderes als das Nachdenken über den Tod. Sokrates sagte: „Das 
Leben eines Philosophen besteht im beständigen Nachdenken über den Toi." 
Und Schopenhauer: „Der Tod ist der eigentliche inspirierende Genius oder Jer 
Musaget der Philosophie . . . Schwerlich sogar würde ohne den Tod philoio. 
phiert werden." Aber das Entscheidende bei alledem ist: Man will nicht blaß 
Klarheit über den Tod haben, man will dem Tod überhaupt entrinnen. U>d 
so sucht der Mensch von Anbeginn der Kultur an auf alle mögliche Art und 
Weise dies :u erreichen. Als die.es nicht refit. sucht er in ununterbrochenem 
Nachdenken durch tausend Mittel und Wege den Tod wenigstens so btige w ie 
möglich hinauszuschieben. Jedes Kult-.irsradium der Menschheit liefert hierfür 
im-SMigir Beweise. 

Der größte Schatz, den ein Wilder erlangen kann, und den er für nichts in 
26 
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Im Krieg ist der Tod selten ein Erlöser, 
samer Würger, dem es scheinbar die höchste Vi 
!ei> seiner Opfer zu weiden. Diese Qualen sind 
seiner Todesopfer sich mit der stärksten physis 
denn die meisten von ihnen sind noch jung, j 
kräftig. 



einzigen Kceimtntcs nm einis.' wenige .Meier (.ist immer nur iilvr wirkliche 
Berge von Leithen ginsj. Niemals zuvor li.it die Kricnliihrunjj auch das Leben 
der Zivilbevölkerung so stark bedroht und so häufig vernichtet. Der moderne 
Krieg stampft mit einer bisher unerhörten Schrccklichkeit über die Fluren der 
Menschheit. 

Die Menschheit hat sich in die erschütternde Tragödie des Krieges gewiß 
zu keinen Zeiten still gefügt. Wenn auch während des Schlachtenlärms die 
.Menschlichkeit meist zum Schweigen verdammt war. so hat der M-enschengeiüt. 
sobald er sich wieder auf sich selbst besonnen hatte, sobald er seiner Verantwon 
tiuu; wieder lvwul't !;nimilin war, sich do.b immer segen den Krieg nufgej 
bäumt und ihn als Kulturverbrechen gebrandmarkt Im 18. Jahrhundert schrieb 
Klopstock: ,,Des Menscheniie.-ehleclils Brandmal alle Jahrhunderte hindurch, 
der Hölle huiestes, sthiccklichstes I lohn^el.icliter Ist der kric^." (.luv de 
Maupassant sagt in einer Propagandaschrift für den ewigen Frieden als Antt 
wort .uif die ewigen ReY.uichehc:zi.re:cn d,r DenHiltde und Kiiusittlcii; ..Tie; 
Krieg — wenn ich nur an dieses Wort denke so üherkomtin mich ein Grauen, 
als spräche man mir von Hexen, von Inquisition, von einem entfernten, 
überwundenen, abscheulichen, naturwidrigen Hinge- Der Krieg — sich schlas 
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erheben, dal! die ganze Gcscllsch 
nicht revoltiert bei dem bloßen Wi 
te: Kriegl" 

Solcher Brand markungen c 




ch zum schrecklichsten .üljv Kriege k,i:n. 
:lt (.'bcn jene Faktoren bedingen, die ich 



- die höhere Idee vom Zwecke des Lebens. 

Diese höhere Idee vom Zwecke des Lebens ist der Hochstausdruck der so< 
lialen Instinkte und besteht in der Überzeugung, daß es noch etwas Höheres 
gibt als das Einzelwohl, nämlich dasWohl der Gesamtheit, sei es das der Klasse 
oder des Volkes, denen man angehört, oder auch das der Menschheit. 

Diese höhere Idee vom Leben, die sowohl einzelne ab auch lausende den 
ihnen innewohnenden I.ebcnsinstinkt überwinden und ihr Leben vorzeitig op lern 
läßt, ist zugleich die Voraussetzung alles Lebens auf einer höheren Basis. Ohne 

sondern überhaupt keine Lebens gemein schalt höher organisierter Tiere ergeben 
können. Diese sozialen Tugenden, wie man sii- dLsh.ilb nennen muH. sind eben» 
falls ein direkter Ausfluß des Lebensinstinktes, also unseres Trieblebens, und 
wurzeln, wenn auch noch sn primitiv, in jedem Lebewesen. Ihre Uranfänge 
äußern sich im Schutze der Nachkommens;h.;-r. nohci M-lhst nkdrig org.ini.-ierte 
Tiere ständig und ott cjhne weiteres ihr eigenes Leben in Gelahr bringen und es 
auch opfern. Die höchste .Sutern in: dieses Instinktes ist die Oplevhercitsch.itt 
für bestimmte Ideale, die nur der Mensch kennt; denn nur dieser vermag aus 
37 
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DieseTugendenmulitensichumsoinehrentwiekeln. je höher die menschliche 
Gesellschaft emporstieg. Wenn sieauf derHöhedcr Kultur ludererhabenen Ober. 
=cugung führten, daß das Gcf.-.^-.uvohl Iniher s-eht als das Einzelwnhl, so ent< 
wickelten sie sich andererseits ebensosehr aus der Einsicht. daß die Steigerung 
der persönlichen Glücksmoglichkeiten Hand in Hand mit dem Wohlbefinden 
der Gesamtheit geht. Nur in einer Gesellschaft, in der es allen gut geht - 

so doch besser gehen. Häckel sagt: „Will der Mensch in geordneter Gesell, 
schart existieren und sich wohl befinden, so muß er nicht nur sein eigenes Glück 

.Nächsten', «'cSche diesen soziale*-. Verein bilden, fcr muß erkennen, daß ihr 
Gedeihen sein Gedeihen ist und ihr Leiden sein Leiden." 

Dieses ist die Hasis aller Sulkl.iriiai, der lu>eh.:e]i aller menschlichen Tugen. 
den. Infolgedessen ist es auch g.ir.r. Wisch, dal} mar i : .ie- i:riii<te Snlidarit.il stets 
innerhalb unterdrückter Klassen, oder auch unterdrückter, sich in ihrer Existcn; 




bedroht fühlender Nationen rindet. 
Hier haben alle Genossen. alleGlie* 
der der Volksgemeinschaft diesel. 
ben gemeinsamen Hauptinteressen. 
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Existenz eines ganzen Volkes gefährden. Dann gibi es nur die eine Idee, die alle 
beherrscht: Freiheil oder Vaterland. Und dieser einen Idee gegenüber erseheinen 
alle anderen Interessen, selbst das Leben, als verächtliche Nichtigkeiten. Die 
Selbstlosigkeit triumphiert dann in ihrer höchsten Form. Wert hat nur das 
Ganze. Denn nur das Ganse bleibt. Scbi Her sägt: „Vor dem Tode erschrickst 
du? Du wünschest unsterblich zu leben? Leb 1 im Ganzenl Wenn du lange 
dahin bist, es bleibt!" 

Damit aber erringt sich auch jeder auf die allein würdige Weise die einzig 
wirkliche Unsterblichkeit. „Das Ein. und Aufgehen derTaten des cimclnen in das 
Leben der Gesamtheit, der Menschheit, das alles ist die wahre Unsterblichkeit, 
das wahre Nirwana . . . Unser Gemüt an diesen Gedanken zu gewöhnen, dazu 
es zu erziehen, das ist die einzige und mögliche Art, die Todesfurcht, das Grauen 
vor der Vernichtung m überwinden." (Meyer.Beniey.) 

Wenn man :L'ir eine höhere Idee kiimptt. hir iiet Meniebheit mii.e t.eatn. 
stände, dann hat der Ten! seine Sehr.tckeii verloren. 1 'nii in solchen Zeiten hat 
die Gesamtheit das Recht, vom einzelnen das Wertvollste, was er hat, zu for< 
dem, sein Leben. 



Weil die Überzeugung, tür eine hüben- Idee, sei es die der njtion.ilen Vef 
leidig: 11 '"'LV.:- ; L .:eJ: Jie des ll."it:o:i.ll Kuliziies, zu kämpfen, der zev.-.il1:^;e 
und Liud.issCüüste Aiser der zdl^eiutincn Ü]^eihereilszh.::t i.it. den o ijiiil. 
darum suchen auch die Regierungen und herrschenden Klassen von Ländern, 
die einen Krieg aus reiner Mach t;;ier oder I [.indrlsn.-id kaltblütig entfesseln, ihre 
Sache als die gute und ideale hinzustellen, um die Kriegsbegeistcrung der breiten 
Masse zu schüren. 

40 
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Im übrigen Ist das Bestreben, den Soldatengeist im Volke wach zu erhalten, 
international und setzt immer und überall schon in Friedenszeiten ein. Am 
häufigsten betätigt sich das in der Weise, daß die kticgcriscr.cn Tugenden als die 
höchsten s ;epncsc:i werden, der fs'ricü d,f Sl.iiilh.nl der Völker bezeichnet und 
d.i. soldatische Heldentum als das jTcmcinom lt.'.'.. imderiiswc riesle dargestellt 
wird. Doch trifft diese Ansch.-r.mn- mehr g.mz zu, solern man nämlich die freie 
AufopfcrungsbcreiLs,h.;:t .ds .iie l:i.c;i.:e .lllii finalen Tugenden preist. Beim 
Soldaten handelt es sich vielfach nur in einem beschränkten Grade um eine 
freie Opferbereit schaff, wie man gleich sehen wird. 

Der Krieg stellt die Selbstaufopferung einer großen Gemeinschaft dar. Es 
ist aber eine alltägliche LtMliruns:. d.Ji' die Menschen in »v,as,e nicht bloß tap* 
ferer, sondern auch jelhsdu.cr. u|i(crwiLii;cr und begeisterter sind als der eins 
zclne, wenn er .uif'.ieli allein gestellt ist. Und dies kommt daher: (1er einzelne 
hat in sich nicht soviel Widers Tan de zu überwinden, wenn er als Teil einer in 
dergleichen Richtung bewerten Mass; h.indelt. Ilcr l.chcnsinstinkt wird in 
diesem fall nicht so sehr zum klaren Bewußtsein. Jeder hat am anderen einen 
Rückhalt; schon dadurch wird die instinktive Todesfurcht übertäubt. Aber im 
Kriege kommen noch zahlreiche andere Steige rungs mittel hinzu. Es sind dies 
vor allem der persönliche Stolz und der Ehrgeiz. Niemand will vor seinen 
Mitkämpfern .als feige erscheinen, dagegen will jeder in besonderem Maße mutig 
und selbstlos sein. Der Elan zur Aufopferungsbereitschaft entflammt leichter 

den, Ehrungen und Avancement in ziemlich sicherer Aussicht stehen. Weiter 
ist zu beachten, daß im Kriege meist andere die Verantwortung haben, oder 




so leb! dies doch im Unterbewußtsein eines jeden Soldaten, [m achtzehnten 
Jahrhundert »mtden diu Österreich! sehen Soldaten nach jeder verlorener, Schlacht 
obendrein cin:cln mil Stnckschlägen bestraft. Im Russisch japanischen Krieg 
trieben die russischen Offiziere ihre Soldaten nicht selten mit dem Revolver in 
der Hand Hegen den Feind. In solchen Fällen ist i- im Kriege sogar leichter, 
ein Held als ein Feigling =u sein. 



Cig»itzed by Google 




Mit .indem) Wurli-n: beim Soldaten 
selbst durt. wo V.-.tubndslicbe und 
nliclie erilibene Antriebe gar keine 
Jen, alle Stimulanüen zusams 
geeignet sind, den natürlichen 
rinkt und damit die lähmende 



direkte Aufopterungs bereite 
ft selbst gewählt, jedenfalls stehen 
lidit «t>lrhe KrleidiTLTLniBen zur Seite. 



Der kleine Kampf des Tages erfordert 
deshalb in zahllosen Fallen nicht weniger 
Kräfte. Infolgedessen gibt es auch nichts 
Kinseitigeres, als wenn der Krieg, „das 
Suhlbad der Völker" genannt wird. Das 
beweist schon die eine Tatsache, dal! bei 
der friedlichsten Arbeit, die es gibt, bei 
isenschaftlichen Tätigkeit, au allen 



Hunderl 



„Ich habe einmal jemand sag 
dann wurde die Feigheit iibcrha. 
Gelegenheit mehr, Mut und Tapl 
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und Glück des Menschen, die ebensoviel und oft noch mehr Mul von ihm 
fordern? Und kann man sich etwa nur aufopfern, um andere zu töten, und 
nicht auch, um andere m retten? Isl die Liebe nichl eine ebenso große Quelle 
des Mutes wie der Krieg? Und sind nicht vielleicht die allergrößten Helden, 
taten in der Welt aus der Liebe geschehen? Und kommt euch da nicht der Ge» 
danke, daß es vielleicht noch mehr Mut in der Welt geben würde, wenn es noch 
mehr Liebe gäbe, und daß vielleicht gerade darum die Kriege es verhindern, 
dal! der größte und dauerhafteste Mut mehr Verhreitimi! gewinnt? Eben weil 
die Kriege soviel Liehe toten?" 

Selbstverständlich bedeutet dies alles keine Geringschätzung des 
Übermenschlichen, das der einzelne Soldat in jedem Kriege, vor. 
nehmlich in einem modernen Kriege, zu leisten bat. Es erklärt nur, 
wodurch er diese Kräfte aufzubringen vermag, und was es hundert, 
tausenden möglich macht, monatelang unter den fürchterlichsten 
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digkeit, einer höheren sittlichen kl«- geboren dargestellt: wenn es irgend gellt, 
dl« eine Art heiliger Krieg. Wie das Vaterland stets in Gefahr erklärt wird, so 
ist ebenso selbstverständlich stets „der andere" der Friedensbrecher. Seit ewigen 
Zeiten hat noch jede Regierung, auch die, die den Krieg frivol aniciielte, im 
Recht und in der Moral ihre Gründe gefunden. Mit dem bedrohten Vaterland 
sind stets auch die heiligsten Güter der Kultur bedroht. Und zwar nicht nur 
die der spezifischen Nation, sondern gewöhnlich, nie ja auch heute nach den 
Behauptungen der Kriegsgegner Deutschlands, die „heiligsten Güter aller Kuh 
tili " iihem.mpt. indem .!ic-e angeblich immer nur im eigenen Linde ihren wirk: 
liehen Hort haben. Auf diese Weise Steiger! sieh jede Kation gewissermaßen 
zum auserwahlten Volk empor. Jede täuscht sich vor. daß sich in ihm einzig das 
Große und Kdle. dessen die gesamt.: .^l e r.scli he it iiiliig i.t, verkörpere. 

Ebenso grotesk wird der Gegner herabgewürdigt. Wie das eigene Volk zum 
Ausbund aller Tugenden erklärt wird, so wird der Gegner zum Inbegriff alles 
Verächtlichen und aller Laster ge; 
stempelt. Der Gegner ist je n.ieluiem 
hochmütig, rachsüchtig, lügnerisch, 
infam, lirut.il; er ist minderwertig, er 
steht noch auf der Stufe der Barbarei 




er Tat dieses Selbstbewußtsein. Wie 

:ens bis zu einem gewissen Grade 
Is ein besonders wertvolles Exem. 
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Faktoren sind aber noch aus einem ganz 
besonders wkhtij^Ln Grunde bei jeder 

entbehrlich, nämlich deshalb, weil die 
M.i.^r-L niLni.ih- i lu"-- nbLr-1'lic.lniL; 

kämpft. »eil es für sie unbedingt eine hei> 
Uge Sache sein muH, wenn sich ihr Elan 
entfalten soll, der unentbehrlich für den 
schließlichcn Erfolg eines jeden Krieges 
ist. Diese Fakturen sind ja aus dem glci' 
ihen Grunde ebenso unentbehrlich in den 

I Icrrsch.ilt stellenden Klassen. In einem 
solchen Falle muß sich die ;ur Herrschaft 
drängende Klasse für die sittlich werf 
vollere halten, während die Herrschende sich wiederum für die gewissermaßen 
von der Vorsehung :ur Herrschaft vorausbestimmte fühlen und erklären muß. 

Weil aber diese geistigen Fakturen, die man die spezifische Kriegsideologie 
nennen muß, absolut unentbehrlich für den Erfolg sind, darum begnügen sich 
in Ländern, die einen Angriffskrieg wollen, die führenden Schichten und die 
Regierungen nicht bloß mit den Formen, in denen sich diese Vorstellungen von 
der bevorzugten Stellung des eigenen Volkes ganz von selbst entwickeln, son. 
dem diese werden außerdem noch planmäßig gestärkt. Was in früheren Zeiten, 
wo die geistigen Hilfsmittel noch gering waren, in relativ bescheidener Weise 
geschah, erreichte in den rninieiii.'ii Kriegen eine fi.im ;,\v.i Ii iee Ausdehnung. In 
dem Weltkrieg 1914 15 wurde die Hypnotisierung der Massen vielfach ;u einem 
förmlichen System entwickelt. Alle vorhandenen geistigen Mitte] wurden hie. 
fürin Dienst gestellt: die gesamte Literatur in allen ihren Formen, fast alle Wissen, 
scharten, das gesprochene Wort in der Versammlung, im Vortragssaal und auf 
der Bühne, die Bildsprache in allen ihren möglichen Steigerungen. - kurzum 
alles diente diesem einen Ziel. Was andererseits von diesem Ziel irgendwie 
hätte ablenken können, wurde ebenso systematisch niedergehalten. Das Gehirn 
des einzelnen und das der Gesamtheit des betreff enden Volkes sollte nur in einer 
einzigen Richtung denken, es sollte jeden Zweifel soviel als möglich ausschließen. 
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Und dieses Ziel, diese gedankliche Einigung der Massen ist auch erreicht wo» 
den. Und zwar in allen kriegführenden Ländern mehr oder weniger mit dem. 
selben durchschlagenden Erfolg. 

So entstand der allgemeine Kriegsenthusiasmus in den Augustlagen 1914, 

Friedenswille in wenigen Tagen in eine Kriegsbegeisterung um. wie sie die Welt 
bis dahin wohl kaum Schon einmal erlebt hatte. Jedes Land glaubte unbedingt 
an seine Sache, an sein absolutes Recht. Auf die gleiche Weise steigerte man 
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Ländern. Und nirgends blieb die gewünschte Wirkung aus. Die sämtlichen 
Heere haben eine Opferbereitschaft an den Tag gelegt, die ebenfalls bciipicls 
los in der Geschichte .sein dürfte. Alle früheren Kriege waren gegenüber dem 
Weltkrieg 191415. diesem Krieg der Maschinen, tatsächlich ein Kinderspiel. 
Wo einst Dutzende ;nul lliLn-.lcrte iiclin. iiekn letzt lausende und Zehnram 
sende. Niemals w.ii- der Soldatentod so schrecklich, l'nd trotzdem gingen 
hüben .nid Ji üben die Soldaten immer um neuen; Li dies,- ! lalle dei SlIiivl [.en 

Für das letztere gibt es treilich nuch eine besondere und für sich auch allein 
ausreichende Erklärung. Denn es handelt sich auch hier um kein Wunder, son* 
dem um eine (,n: natürliche Erschein Li i ig Ulli.! zwar um die sei Iis verstand; 
liehe Konsequenz des gesteigerten Solidarithisbewulit-icLns der proletarischen 
Massen; denn diese bilden in allen kHcL.-1'iihieiiJen Ländern den Hauptbestand* 
teil der Heere. Niemals ,lH-v srid in liiiberen Zeilen die |iit'lctarisihen Massen 
auf einer solchen Höhe der gcgcn.c:ii,;en Sdlhi.irit.'ir gestanden, wie beim 
Ausbruch des Weltkrieges 1914 15. Niemals früher hatte die proletarische 
Solidarität in den ciniclncn Ländern solch ungeheure Massen umfaßt, wie 
jetzt. Der Ausdruck davon ist die seit langem überall kategorisch geforderte 
Organisationspflicht. Politisch, gewerkschaftlich, oder beides zugleich, or. 
ganisiert zu sein, war seit mehr als einem Jahrzehnt in den meisten Ländern 
das Selbstverständliche hir jeden Arbeiter. Kinigc Zahlen belegen dies besser 
als Worte. Ich begnüge mich dabei mit Deutschland. Im Jahre 1891 zählten 
allein die freien Gewerkschaften 377 659 Mitglieder, 1900:680427, und 1912 
nicht weniger als 2530">i>l.\ Die iiii^crnrdcntliche A;dnptL-ii[nrshi'reil=rli.it-, 
wie sie in dem Weltkrieg 1914 15 allenthalben in Erscheinung trat, ist zu 
einem nicht zu unterschätzenden Teile auch ein Resultat dieses der gmßen 
Masse zum Bewußtsein gewordenen Zusammengehörigkeitsgefühls. Die mili. 
tärische Disziplin allein kann das nicht in solchem Grade bewirken. Das 



Digitized bf Google 




der mili^ri-chcr: Uisiip^n !;c : :a[i,:en 



In Wahrheit gibt es leider sehr 
wenige Kriege in der Weltgeschichte, 
die durch eine höhere Idee vom 
Zwecke des Lebens gerechtfertigt er. 
scheinen, und bei denen die dargc. 
brachten Menschenopfer als im Dien' 
sie einer höheren Menscblieil-.idee 
HjI'jLIcji gelten können. Nur höchst 
selten handelte es sich bei einem Kric. 
ge um den Schul: und die S:c]iciu:it; 
der Geeint iur-.T^.en der beteiligten 
I.är.Jtr, ii.i«f«i>n iiif ■;<) Ii.iuüljcc um 
das rein materiell- Su:i.icrm:c:e«c 
besti m mtc r Sch i chic n u n d K lassen d er 
einander bekriegenden [.ander. Zu; 
meist kämpfte letzten Endes der Ka. 
pitalismus des einen Landes gegen den des anderen Landes, und die Ziele waren 
dann auch kapiLllistisehf Vorteile. Der M.mrcl der nationalen Vcrteidi^un:;. in 
dem jedes Volk auf den Plan trat, erweist sich bei genauerem Nachsehen daher 
oft als ein frommer Selbstbetrug, noch häufiger als die nach innen und außen 
mit kluger, \bsicbt auj^c klügelte Maskerade. Und das eine ist so logisch wie das 



Mit! ein 
schon ir. 



: Die Mas. 



bschnitt ges," 
•e Kraft und die I-jlupkeit : 



Sache in die Schanze 



keine Kultur bestehen 



;r höheren Kultur 1 
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fast stets den Mantel der nationalen Verteidigung, wenn sie kriegerische Aktionen 
anbahnen oder ausführen. 

Darum aber ist die Tragödie der r.uiiten krkije -i niederschmetternd; es 
fehlt ihnen im höheren Sinne die Versöhnung. Die Versöhnung für den 
hunderttausendfachen Tod eines jeden Krieges kann nur die durch 
ihn errungcneFrciheit der einzelnen Völker und ihrer einzelnen Volks, 
genossen bilden. 



II 

Jede starke sciliiehe L:i)iplii:diLni;. der.::i die Meuchen fähig sind, hat den 
ihr entsprechenden Ausdruck in der Kunst gefunden. Und je allgemein mensch, 
licher und je beherrschender eine spezielle Empfindung ist, um so früher taucht 
sie in der Kunst auf, und zu um so stärkerer. Ürter.n.imn^en dr.irie:t ne i;:fie 
immer von neuem. Deshalb begegnet man der Objektivierung der Todesfurcht 
zu allen Zeiten und in allen Ländern in der Kunst. Wenn man außerdem be. 
denkt, daß die Leiden und Qualen 



Philosophie nennen muß, wurzelt 
im Mittelalter. Bis zu dieser Zeit 
und zu deren inneren und äußeren 
Lebensbedingnissen müssen wir 
darum zurückgehen, um die rieh, 
tige Deutung für die noch heute 
übliche Symbolisierung des Todes 
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ebenfalls ein durchaus kirthlichrtdigttses Motiv gewesen. Es war weiter eines 
der frühesten Motive der rein kirchlichen Kunst, und zugleich eines, das überaus 
häufig gestaltet wurde. Ober diese beiden Tatsachen kann teinZweifel bestehen, 
wenn auch die meist™ Todcsdarstc Hungen des Mittelalters untergegangen sind 
und sich nur noch wenige spärliche Reste an einigen Kirchen., Kloster, und 
Fi-iL'iHuirsin.iuum erhalten hnhun; nher Mjlh^r Jieie reLehen bis ins vierzehnte 

wenn mau so sagen darf, ergibt .sich neben den verschiedenen Übejliiteruueen 
schon aus der großen Rolle, die diese Symbolik des Todes in den bildnerischen 
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Künsten sofort von dem Augenblick an spielte, als die vecvieSf ältilKllden Künste 
aufkamen. Das ist also von der Zeit an, wo das religiöse Bild — die gemalte 
Moralpredigt - nicht mehr bloß von den Wänden und Mauern der Kirchen 
und Friedhofe herab zu den Massen sprach, sondern wo es als fliegendes Blatt 
■Jiul im Cew.^iJe Je, limine iiülcr die gljulii.ücri Massen trat. 

Noch überzeugender, und auch wichtiger, als Jicser ,;-,-wissermaHen direkte 
Beweis ist jedoch der indirekte Beweis. Dieser besteht darin, daß es unter allen 
künsJcrischcn Motiven keinem gegeben hat und auch keines geben konnte, das 
eindrucksvoller .m I <he dn::uien:?lauliigeii ( i ein ine i ivitUte als eben dieses. In 
diesem Motiv war das Hauptdogina der in ittelalter] ich i asketischen Kirche, die 
Lehr* von der Vergänglichkeit alles Irdischen, geradezu kristallisiert. Die mittet 
a'ttrlidie Kirche lehrten Die /Seele ist alles, der Körper aber ist nichts. Er ist 
deshalb nichts, weil er vergänglich :si. Her Leib ist nur die vergängliche [ Hille 
der Seele, er ist nur ein M.i Je usack: denn er wird eine. Tages Jer V:\. ! der Wür-.- 
mer sein. Da nun über die Seele mir diejenige Macht eine unbeschrankte Macht 
auszuüben vermag, die bei deo Massen eine Jauerr.de Geringschätzung gegens 
über dem IrdisciüKöniciliclicn hervorzurufen versteht, so ist es gan.-. lolgericli! 
tig, daß die Kirche auf die Demonstration der Vergänglichkeit des Körperlichen 
den Hauptnaeh druck legen mußte. Also auf nichts sc sehr wie auf diesen Um- 
stand. Sie tat es deshalb auf jede Art und Weise. Weil die Vergänglichkeit des 
Irdischen, das doch immer im menschlich, kor per liehen gipfelt, die Basis ihrer 
Dogmen ist, sind alle Predigten voll von diesem Gedanken, er erfüllt die froms 
men Gesänge, und er beherrscht den größten Teil der Spruch Weisheit dieser 
Zeiten. In der Kunst führte dieselbe Tendenz zur Symbolisierung des Todes 
in der Gestalt des Totengerippes. Denn nichts anderes als die sinnenfälligc 
Demonstration der Vergänglichkeit alles Körperlichen ist der ursprüngliche Sinn 
dieser Symbolik. Einfacher und allgemein verständlicher konnte dieser Gedanke 
bildlich nicht ausgedruckt werden. Gegenüber dieser Demonstration gibt es 

wenn auch unwillkürlich, Jie .tändig in |eJein Menschen lebende Angst vor 
dem Tode verband. Denn diese Angst war auch in jenen Zeiten ungemlndert 
vorhanden, wo man Jas irdische Leben am allergeringsten einschätzte. 



Die Symbolik des Todes als Toicn^ersupc ist eine der genialsten Erlini 
düngen der künstlerisch schaffenden Phantasie. Das Knochengerüst wurde 
zum Symbol des Todes, weil es das einzig Bleibende vom Körper ist, wenn 
die Verwesung ihr Werk getan hat. Einerseits ist es also das Gestorbene, an. 

führt. Es ist scheinbar das einzig Ewige vom Körperlichen. Und auch der 
Tod ist das Ewige. Also ist das der Tod, das Totsein. Dieses Schlußergeb. 
niS alles Körperlichen ist zuglcki. der schrecklichste Kontrast zum Lehen. 
zuili LehelldigS' h'-- Denn a.les isf damit '.■crsjhwunceii. v,:l:- d.is Lebendige 
Wesen einst so schön, so kostlich, so begehrenswert, so stolz, ja göttergleich 
gemacht hat. Versiegt ist der sthöue rhythmische Atem des Lehens, verklunt 
gen ist die ronende Stimme. Dort wo die Gedanken ihren Hochsitz hatten, 
wo der Wille, die Energie, dit Tatkraft thronten, gühnt jetzt nur ein öder 
I lolilraum. Von dm -tr.ihknden Anjeii. die wie zwei Sonnen leuchteten, sind 
nur zwei große düstere Löcher geblieben. Vom Fleisch, dessen schwellendes 
Rund die Sinne entzückte, ist keine Spur mehr vorhanden. Nichts kündet 
mehr die ehemalige SpriJtijjk-jlt der Gelenke, nichts die Eleganz der lial. 
tung. nichts die Vornehmheit der Geste. Gellliehen ist einzig das starre Zeug, 
nis dafür, daß eben alles dies nicht das Ewige ist, daß es vergänglich ist, daß 
es sterben, clali ei verseilen muii, d.ii! :Mc; Lohend igt zeitlich begrenzt ist. 
Dadurch aber steht vor einem jeden die gleiche schreckliche Erkenntnis: so 
wirst auch du eines Tages sein, in einer Reihe von Jahren gewiß, vielleicht aber 
auch schon in wenigen Monaten, — ich werde ein ebenso kr;.s-er Gegensatz zu 



kannten weder die Griechen und Römer, noch die anderen heidnischen Völker. 
Schäften diese spezifische Symbolik des Todes. Sie konnte erst eine Schöpfung 
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Diese letzte Steii>iTLiri[> war ieducli idum .ms einer j; Ji i : 3 1 Lt h veränderten 
Stellung gigenüber dein Werte des Lehens geboren. Wenn die erste Symbolik 
des Todes im Totengerippe aus der Askese erwachsen ist, so ist diese letzte Stei. 
gcrung der Todes Symbolik geradezu aus dem Gegenteil erwachsen. Sie ist jetzt 
nichts anderes als der Ausdruck einer stürmisch erwachten Lebenslust, die sich 
offen und bewußt mit höchster Leidenschaft gegen das Sterben sträubt. Diese 

in der Renaissance, am Ausgang des 15. und vor allem im 16. Jahrhundert tnt. 
standen. Sie konnte nicht nur erst hier entstehen, sondern mußte es hier auch. 
Die Renaissance bedeutet die Entdeckung der Herrlichkeiten der Erde und deren 
Eroberung. Der aulkommende Welthandel hatte zu dieser Entdeckung geführt, 
er schuf auch die Möglichkeit, sich alle diese Herrlichkeiten und Genüsse an. 
i2 
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zueignen. Indem aber die Erde damit aufhorte, für die Menschen bloß ein 
Jammertal zu sein, und sich im Gegenteil zu einer immer reicher sprudelnden 
Quelle der Freuder. wandelte, v.-urde dtrMuiuch niL'k'ieli den kii^eiis entrissen; 
das Glück und die Seligkeit lockten nicht mehr bloß jenseits des Grabe!, son> 
dem schein diesseits. 

Durch diese Wandlung wurde der menschliche Körper folgerichtig ebenso 
wertvoll und dii^ irdi-die Leben, ein eKn^.' v.-ertvolle:. GiLt, ^^■J j sie Vörden 
verächtlich waren; denn sie waren doch das Instrument und die Möglichkeit, 
sich diese irdischen Gluckseligkeiten anzueignen und möglichst lange auszu. 
kosten. Ebenso folgerichtig hörte der Tod damit auch in der allgemeinen An? 
schauung auf, als ersehnte Erlösung gepriesen zu werden. Das Sterben und die 
irdische \'urs:;in i;lithkci: des Leibes wurden jetzt geradezu zur höchsten Tragik, 
die die Natur der menschlichen Kreatur auferlegt hat. Und diese Tragik kommt 
von nun an ausnahmslos in der Todessymbolik zum Ausdruck. Diese letzte 



Steigerung der künstlerischen Todessvmbolik ist es idin^sis alleh, die für ms 
hier in Frage kommt. Denn sie ist durch alle weiteren Jahrhunderte hindurch 

alters auch die Asketik als herrschende Weltanschauung dauernd aus der Welt 
verschwunden ist 



Die Symbolisierung des Tod« durch das Totengerippe ist bis zu einem Ret 

daß der Tod immer mächtiger ist als das Leben, dafl er stets über das Leben 
triumphiert, daß er immer der Sieger «in wird. — dieses wirkt in seinem Kol« 
trast stets als Hohn. Es gibt darum keine einzige derartige symbolische Todes, 
darstellung, in der dieser Hohn nicht mitklingt, und wäre es noch so leise. Was 
ich hier aussprecht, ist keine Entdeckung von mir. sondern zahlreiche Schritte 
steller haben schon bmer auf diescT.n-.jchc hingewiesen. Freilich haben .andere 
diesen ironischen Grundton auch emstlich bestritten. So schreibt t B.W.See« 
mann in seiner Abhandlung „Die 'I Oletitanic des Mittelalter;": „Man hat in 
den Totentänzen Ironie und H inner Huden wollen. Wie ich glaube, mit Unrecht, 
was die alteren Tutentanze betrifft. In diesen herrscht nur eintöniger frommer 
Ernst." Diese Miliums ist eine Ycrkenmmc des Wesens dir Sarirc. Die Satire 
entsteht eimis r.is der kontr.islivirkung der Dinge. Eine ironische satirische 
Wirkung kann als,) auch am der ernstesten D.ir-telliu^ hervorgehen. Die 
Ki>ulr.i'.tY.-irk[i[-. i : kann .aber nicht s;ri'lh-:- sein. al. wie sie aus den primitiven 
Todesdarstellungcn hervorgeht. Gewiß in dies eint sehr primitive Form der 
satirischen Betätigung. Aber int Mittelalter hat die Satire überhaupt zumeist 
eine solche einlache To: in gehabt. 

Weil schon der Grundton der üblichen Todessymbolik ironisch. satirisch 
ist, darum genügt stets auch schon eine kleine Steigerung, um den Hohn den 
artiger Darstellungen dominierend und in die Augen springend zu machen. Aus 
diesem Grunde gehört die Symbolik des Todes unbedingt in das Gebiet der 
Karikatur. Und zwar gilt dies von den Totentanzbildern eines Holbein genau 

Grund ist es nicht zu verwundern, daß die Verwendung dieses Motives im 
Dienste der bewußten Karikatur ständig eine ziemlich große Rolle spielt. Weil 
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schon cincbluüc 1 hi[t-;M]tiiluiii t'üo Grundgedankens dieser Symbolik genügte, 
den satirischen Sinn vorherrschend iu machen, griffen die satirischen Zeichner 
mit Vorliebe zu diesem Motiv, wenn die Aufgabe vor ihnen stand, irgend, 
eine der vielen Formen des Vergänglichen oder die Schrecken der Vernichtung 
charakteristisch zu gestalten. 

In diesem Zusammenhang ist auch noch auf eine andere Tatsache hinzu, 
weisen. So groH die Zahl der bildlichen Darstellungen ist, in denen der Tod auf 
diese Weise symbolisiert zum Träger der Idee der Vernichtung gemacht ist - 
es mögen insgesamt vieleTausende sein -, so ist dieZahl derer, die sich auf den 
Krieg bezichen, doch nicht allzu groß; vornehmlich in früheren Zeiten nicht. 
Das ist jedoch nicht seltsam; denn es handelt sich im Soldatentod eben auch 
nur um eine einzige Todesart von den hunderten, denen das Leben der Gesamt, 
heit zum Opfer fällt, jedes Alter, jeder Stand, jedes Ding, alle haben ihre spe. 
zifische Todesart, und damit auch ihre besondere Todes tragodie. Alle Menschen 
müssen sterben, aber im Krieg und am Krieg sterben in allen Zeiten, auch in 
den kriegerischsten, relativ die »eiligsten Menschen. 

Und noch ein zweiter Punk! ist in diesem Zusammenhang kurz zu erläu- 



lern, nämlich die Entstehung des für die meisten Tod es Symboliken auch heute 
noch Üblichen Wortes „Totentanz". Diese Charakterisierung rührt aus dec Ur. 
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Well gekommen: die Seuchen, die Schnapspest, der schwarze Tod. die Syphilis. 
Det Tod war von da ab nicht mehr bloß ein Einzelfall, wie bis dahin, sondern 
das jähe Verhängnis von Tausenden und Zehnlausenden zugleich. Denn jetzt 
gab es keine dörfliche oder städtische Abgeschlossenheit mehr, der Handel vcr. 
knüpfte und verband alle miteinander. Und da mit den Wundem des Orients 
und des Okzidents heimlich auch seine Gifte eingeschleppt wurden, die man da. 
mals noch nicht zu bannen vermochte, s<> wurde Ja- Stürben zum erstenmal in 
der europäischen Geschichte epidemisch. Vom Morgen zum Abend ritt der Tod 
auf seinem dürren Klepper Über alle Straßen Europas und höhnte den eben nuch 
lachenden Menschen sein grimmiges Mcmcnto mei! zu. Das Toteng] öcklein 
unterbrach mit seinem schrillen Klang immer von neuem das frohe Festtagsgc* 
läute der seligen Lebensfreude. Die Totenblume wucherte üppig an jeder Straße 

croberung wie er fürchterlicher nicht sein konnte (Bild Ii). 

Das Massensterben nahm das ganze 16. Jahrhundert hindurch kein Ende. 
Es wurde sogar noch durch eine neue Pest, eine geistige, vermehrt: durch die 
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Symbolik des Todes nicht nur unaufhaltsam zu einer (raschen l'igur w.mdiln 
unü steigern, sondern er mußte nuch dit [:ün>l],Ti«:lu' Pli.inlasie ständig von 
neu™ befruchten. Denn jedermann s.ili den Tod landauf landab .in Hunderten 
von Türen anklopfen, jeder horte das gelle Klirren seiner mitleid losen Sense. Und 
die meisten Künstler jener Epoche meißelten und mallen darum den Tod: es war 
das Motiv, das sich einem jeden aufdrängte. Die Großen und die Kleinen ga 
stalteten ihn: Dürer, Holbein. Manuel Deutsch, Virgil Solis, Beham, Wolfgang 
Strauch. Und vor und nach diesen zahlreiche Ungenannte und Unbekannte. 

In den beiden ersten Jahrzehnten des sechzehnten Jahrhunderts entstanden 
in Nürnberg die gewaltigen Tode sda Stellungen aus Dürers Hand: „Ritter. Tod 
und Teufel', „Der Tod und das Weib" und „Die apokalyptischen Reiter''; 1522 
bis 1526 erschien in Basel die erste Ausgabe von Hans Holheins Totentanz in 
nicht weniger als vierzig Einzelbauern; 1538 erschien zu Paris die erste Ausgabe 
in Buchform. Des Nikolaus Manuel Totentanz war von diesem an der Garten, 
mauer des Hemer Dominikanerklosters angebracht. Seine erste Wiedergabe im 
Buchdruck soll bereit 1525 durch Mathias Apiarius, den ersten Berner Buch, 
drucker. erfolgt sein. Dali gerade in Nürnberg, Basel und Bern die wuchtigsten 
Todessymboliken entstanden sind, ist nicht verwunderlich. Nürnberg und Basel 
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In den meisten dieser Totentanz bildet und «folgen begegnet man auch dem 
Soldateniod. Dem Ritter und dem Tod. dem Landsknecht und dem Tod (Bild 
15-20) und dem Tod im Gefolge der Heere (Bild 19) usw. Aber, wie schon 
oben erwähnt ist, man bc^eiin^t ihm nicht übcrmjiiit; otr. Denn der Tod im 
Kriege war damals vielleicht sogar der seltenste. Nie wjren die kriegerischen 
Fehden so unblutig, wie im sechlehnten Jahrhundert. Es gab zahlreiche Gei 
fechte, in denen niehl ein einziger Kämpfer tut auf dem Schlachtfelde blieb. Die 
Menschen waren damals noch nicht su hillij;, wie jp.itcr in der Zeit der Volks« 
heerc. der allgemeinen Wehrpflicht. |c= 
derLandsknechtkostetedemHeerführer, 
der ihn gedungen hatte, viel Geld; also 
schonte man sein Leben. Und auch der 
Landsknecht selbst schonte sein Leben: 
denn er stritt ja nur höchst selten für 
eine höhere Idee, für Freiheit und Vater, 
land, sondern er war nichts anderes ah 




den furch terlichei'. funticn des Massensterbens, das die fest und die Syphilis 
damals über die Menschen brächten. 

An alledem änderte sich auch durch da- pm» siebzehnte und achtzehnte 
Jahrhundert nichts wesentliches. Die Gefechte und Schlachten des Dreißig, 
jährigen Krieges und des Siebenjährigen Krieges waren natürlich ungleich blutiger 
als die meisten früheren kriegerischen Fehden, aber auch hier handelte ei sich 
zumeist nur um Hunderte, im Höchstfalle um einige Tausende, die in einer 
Schlacht fielen. Das ist auch gar nicht anders denkbar. Denn die Heere waren 
durchwegs noch sehr Lein, hin Heer, das zwanzig oder dceiiügMuseiid Streiter 
zählte, galt damals oft .schein st' ■ehr gnin. t 'in so furchtbarer und um so gram 
sanier war dagegen die Ernte, die der Tod unter der Bevölkerung der mit Krieg 
Üb erzogenen [..Inder hielt. Gcwiii hat die neuere rorscliimi; ühcrzeiliU'nd nach- 
gewiesen, dali z.B. die Verwüstungen, die der Drdhisjährigc Krieg über Deutsch, 
land gebracht hat, ungleich geringer waren, als sie von der landläufigen Gcs 
scliichtschreibung bi. ji-i.-i angenommen Lind dargestellt wurden. Aber es bleibt 
doch noch genug übrig, um uns mit Schrecken und Grausen zu erfüllen. Auch 
war es für die Bevölkerung von keinem Belang, daß ihre schrecklichsten Quäl, 
geister weniger die wirklichen Soldaten waren, als vielmehr die einzelnen kleinen 
Streifkorps und die sogenannten Marodeure, die hinter den Heeren herzogen. 
Denn die vun diesem Gesindel der LsevölLeruni; auterieijten Martern wurden 
von dieser darum nicht weniger hart empfunden; es blieben für sie doch die 
Greuel des Krieges. Welcher Art diese Greuel waren, die von diesen maro- 
dierende:! 1 ([irden l.iiulant landab ausgeübt wurden Linn man nur Schande ir, 
bei Grimmelshausen und anderen nachlesen. Sie bestanden in wahrhaft bestia. 
lischen Folterungen, um die Bauern und Bürger zur Hergäbe ihres versteckten 

Verschleppungen von Kindern, Männern und Frauen, in Brandstiftungen aus 
Rache und aus Übermut usw. War dieses grausame Los auch nicht der ganzen 
Bevölkerung beschieden, so doch im Laute der langen krictrijahrc Tausenden 
und Abertausenden. 

Trotz alledem begegnet man der künstlerischen Todessymbolik im ganzen 
siebzehnten Jahrhundert nicht allzu oft. Es sind damals nur sehr wenige neue 
Totentanzfblgen entstanden. Die Ursache hiervon ist freilich nicht etwa darin 
zu suchen, daß die Menschen von all dem Elend, das sie angeblich und tatsäch. 
lieh heimsuchte, sehr bald abgestumpft gewesen wären. Es unterblieb aus einem 
72 
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der Neuausgabc der Rcnaissante.Totentänze. Besonders der Hulbcinschc Totem 
tarn wurde mehrfach neu nachgeschnitten und gedruckt. Aus der Zeil von 1600 
bis 1660 sind allein etwa fünfzehn Neuausgaben des I lolbeinschen Toten ran:« 
bekannt. Daran hat man den Beweis, wie stark die Phantasie der Allgemeinheit 
dauernd von dem Gedanken an Tod und Sterben erfüllt war. - 

Daß die Kunst des achr;ehnren Jahrhunderts, das Rokako, relativ am sei. 
tensten das Motiv des Todes als künstlerischen Vorwurf aufgriff; ist aus einem 
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anderen Grunde nicht weiter verwunderlich. Das Rokoko ist das künsderische 
Widerspiel des Absolutismus. Dieser aber kannte nur einen Lebenszweck, den 
Genuß, und zwar den spielerischen Genuß. Diese Lebens Philosophie spiegelte 
das Rokoko. In einem solchen künstlerischen Rahmen hatte die wirkliche Tragik 
des Lebens und darum auch der Tod keinen Platz. Jedenfalls wollte man auch 
durch die Kunst nicht ernstlich an den Tod erinnert werden. Das Leben sollte 
ein ununterbrochene Fest sein, mul hei Festen spricht und hört man nicht gerne 
vom Tode. Tat man es dennoch, so geschah es ebenfalls nur in spielerischer 
Weise. Auch der Tod ist nur ein Spiel, - so hoffte man am besten über ihn hin* 
wegzukommen. Aus diesem Grunde schuf d.is Rokoko keine neue Todcssym* 
bolik. Soweit jedoch ein Interesse für eine ernste Auffassung vom Leben und 

Hauptsache mit Neuausgaben früherer Totentänze (Bild 24. 27 u. 29). 

Eine neue fruchtbare Epoche der künstlerischen Todessymbolik führten 
die Revolutionskriege und vornehmlich die napo^-Limschcn Kriege herbei. Mit 
dem Ausbruch der großen französischen Revolution war allerwärts wieder 
Grölie in die Welt gekommen. Größe im Leben und Größe im Sterben. 

Ein neues Europa, ein bürgerliches Europa sollte und mußte an Stelle des 
alten, des feudahabsolutisti sehen Europas entstehen. Der felsenfeste Glaube, 
u.ii- Jieie Mission unaufschiebbar sei und im Interesse der gesamten Mensch, 
heil gelöst werden müsse, machte die Menschen von damals groß. Dieses neue 
Europa erwuchs aber nicht aus einem friedlichen Wettstreif der Ideen, sondern 
aus den Sehrecken der Revolution, und vor allem auf den Schlachtfeldern Napo* 
leons. Es wurde auf Bergen von 
Leichen errichtet. Das feudale Euro, 
pa ergab sich nirgends frei 
neuen Gesef;en des Lebens. Tau 
fach hielt während mehr als ar 
halb Jahrzehnten der Tod 
fürchterlichen Ernten in Europ 
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züchtigt die gefesselte Menschheil mit seiner furchtbaren Kriegsgeißel (Bild 28). 
Nach der Schlacht bei Leipzig sitzen sich „Die beiden Könige des Schreckens," 
der Tod und Napoleon, gegenüber. Napoleon sitzt auf der Trommel, die die 
Massen in die Schlacht führte, der Tod auf dem Rohr, das unzähligen den Tod 
gebrach! hat. Und die beiden halten fürchterlicht Zwiesprache miteinander: 
„Wer ist der mächtigere von uns beiden? Du oder ich?" Der Tod ist selbst* 
verständlich der mächtigere, denn dieser ;erbrach an dem Tag der Schlacht bei 
T.eipiig auch die Macht dessen, der ihn hundertfach in die Welt gerufen harte 
{siehe Beilage). Als Napuleon, von Elba zurückgekehrt, noch einmal versuchte, 
die ihm entrissene Macht von neuem zu festigen, da erscheint sofort auch der 
Tod von neuem. Auf dem Balkon der Tuilcricn, von wo Napoleon und seine 
Generale auf Paris hinabschauen, sitzt der Tod grinsend neben ihm auf der 
Balustrade und wartet seiner Befehle, die er bereit ist, restlos m erfüllen. Und 
der Teufel flüstert sie Napoleon und Ney zu. Sic lauten: Noch mehr Tote, noch 
mehr Greuel und noch mehr Ruinen! (Siehe Beilage). 

So führte die Karikatur die Mi— inn Napulctim du Menschheit vor Augen. 
Bis zum volligen Sturze Napoleons konnte sie eine solche Sprache freilich nur 



Digimed by Google 



in dem Lande wagen, wohin Napoleons Arm nicht reichte. Und das war da: 
inals nur England Diese. Luid verfügte .uich allein liehen Fiv.iikririi.1]. J. Ii. 
gar noch unendlich mehr als dieses, über eine großstilige Karikatur. Und die 



lagen). Das erste darf zugleich als die vielleicht beste Napoleonkarikatur von 
den umähligen gelten, die erschienen sind. Die ..Triumphsäule Napoleons", 
chenr.dls eine i'anz hervor r.-.riendc X r.p'llconkariL-.tiir. s t a iti c r : ( vim GceTi; Croiks: 

Als Napoleon endlich niedergeworfen war, war Europa müde des Krieges, 
es sehnte sich nach Ruhe. Willig fügte es sich darum von neuem dem Absolut 
tismus, der ihm scheinbar die Ruhe brachte. Aber dieses Beugen unter das alte 
loch des Absolutismus keuiure nur ein Zwiselienspid sein. I-Js konnte nur so- 
lange dauern, bi. dk Völker sich von Jen lilutii]ilei-:i Je. N.iucilcuiiismu.s wieder 
erholt harten, und bis die wirtschaftliche Entwicklung auch in der. zurück^ehkes 
iicr.cn l.a'iiJcrn mi»c:I furtei-schntten v.'.ir. d.iii der Ahsi>!iit:snr.is hinturt v.illi.; 
uuvcrcinl-.-.r j:c-.vmdcii war mit Jen Interessen Jer Völker. Dieses war in frank« 
reich bereits 1830. in Deutschland jedoch erst im Jahre 1848 der Fall. Als es 
aber soweit war, wurde in beiden Ländern von neuem die Gewalt jurGeburts« 
heltcrin der neuen Zeit, die uk-r.dl .cleiiil un^cstiim .111 die Türe pochle. 

iJiu kricL'c'ischcn likioriter die.ier Zcd waren sehr üennü im Vergleich zu 
denen der iispuleoiii-chcr. K:'ie-e. Aber je M eile:- sieh die Grenzen Jer mensch« 
liehen Betätigung erstrecken, um so höher wird der Wert des Lebens und um 
so tiefer die Tragik des vorzeitigen Todes empfunden. Deshalb entstanden da« 
mals eine gan;c Keille emi satirischen i'etci'.tanzhlatr.en:. Außerdem war jetzt 
überall eine große Kunst teils schon entstanden und groß geworden, teils mäch« 
tig im Aniug. und zwar eine Kunst, in der die Idtale der Schaffenden und Vor- 
wirtsdrängenden lebten und wirkten. So kumitc die Symbolik des To J es außer« 
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hcitskämpfcr, und nur in ihm erfüllen sich angeblich die Ideale der Freiheit. 
Gleichheit und Brüderlichkeit. Darin besteht der furchtbare Hohn. Rethels 
Totentanz ist durch und durch politische Tendenz, und er stellte sich damit, wie 
man sieht, völlig auf die Seite der Reaktion. Durch diesen Umstand ist der sa. 
tirische Charakter dieses Totentanzes zweifellos ungeheuer gesteigert worden, 
aber weil er sich auf die Seite der absolutistischen Reaktion stellte, hat er heute 
nur noch künstlcriMilics Inicrcsse. sl-lh sjeistiper Inhalt ist durch die Entwicklung 
widerlegt worden. Wie alles von der Zeit widerlegt wird, was sich ihr entgegen, 
stemmt. Glaubt man freilich an die Richtigkeit der Rcthelschcn Idee, so muß 
man zugeben, daß es keine wuchtigere künstlerische Begründung dafür gehen 
kann, als sie Rethel in diesen sechs Blattern demonstrierte. Es ist deshalb auch 
nicht verwunderlich, wenn hei der Reklame für die moderneren Neudrucke 
immer wieder darauf hingewiesen wurde, daß sich diese Blätter besonders da:u 



eigneten, „die törichten Ideen der Sori.-ildcmokrahc von Freiheit und Gleich; 
heit zu widerlegen.' 1 (Bild 37 und Beilage ..Der Sieger".) 
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von 1870.71 fand, gehören der Krimkrieg, der italienische Krieg, der Feldzug 
gegen Dänemark und der Krieg von 1866. Der blutigste von allen diesen Krim 
gen, der die Völker Europas am meisten an Tod und Verderhen mahnte, war 
der Krieg vom Jahre 1870. Dieser Krieg fand obendrein im Hetzen von Europa 
statt, und zwischen den beiden größten Kulturnationen, Er gab darum am mci. 
sten Stoff und Anreiz zur Todessymbolik, und zwar vom ersten Tage an. Wie 
der Tod am Feldrain der Völker steht und seine Sense schärft, um links und 
rechts Deutschlands und Fr.inkru.'ii. Si-.hne hinzumähen, — damit eröffnete der 
Wiener Kikeriki die lange Serieseiner zum Teil hervorragenden Kriegskarikaturen 
(Bild 40). Weil es sich in allen solchen Darstellungen ähnlich wie zur Zeit Na. 
poleon I. in erster Linie um Hlilli.ht A.kiil.i Ii. in. mittel Land eilt-, die jedes Land 
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is III., i 



in iierV 



irigierte, so wurde der Tod gleich 
In Deutschland in der Gestalt Na, 
I. und Bismarcks, nach dem Sturee 
is III. (Bild 41-43 u. 45J. 



des Kaiserreichs aber auch in der N 
Wenn die deutsche Karikatur ä 
besaßen, von Wilhelm Busch abgesehen, iu der Zeit keinen einzigen starken 
Künstler, der sich in den Dienst der Tagespolitik stellte -, so war die frania» 
tische Karikatur vielfach erschütternd und mitunter sogar von höchster tragi. 
scher Größe; freilich, hier inspirierte auch der Sthnn-r: und die Verzweiflung 
die Künstler. Wahrhaft tragische Größe offenbaren z. B. die Lithographien, mit 
denen Honore Daum ier den Verlauf des Krieges satirisch glossierte. Den Höchst, 
ausdruck des Tu iü sehen irren hü U.numer wiedsmm in 6cn ISilr-crn. in denen 
er den Tod mm Tr.iser dir s.iliriM-her. Idee rnaihie. 

Er tat dies dreimal. Ich gebe 
hier alle drei, denn alle drei sind 
vollendete Meisterwerke (Bild 13, 
43 u, 44.) Auf dem ersten, das bereits 
im August 1870 erschien, erscheint 
der Tod dem Fürsten Bismarck im 
Traum und zeigt ihm sein; Ernte: 
eine weite, mit Kadavern übersäte 
Ebene. Der Tod will sich bei Bis. 
marck bedanken, daß er ihm Ge. 
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der Erinnerung des französisch 
Volkes weitet. Aber für diese Vi 
nichtung forderte es alsbald von d 
Zukunft die rächende Vergeltm 
(Bild 46). Diese Vergeltung wi 
hinfort der alles beherrschende Gi 



toi* 



Und n 



::. wieder, 



-ehlici; all: 




zur Wicdervergeltung ; denn selbst 
Pierrot.der zärtliche, horcht und folgt 
dem Klang der Kricgslrommcl (Bild 
49). Und der Tod wird selbstver. 
ständlich genauso wied er über Frank, 
reich hereinbrechen wie ehedem, ahn 
wieder in der Uniform des deutschen i~>.wuiij~ m 

Ulanen: denn in ihm lebt das deutsche Militär in der Vorstellung des französi* 
sehen Volkes (Bild 48). Würden aber dann wieder alle Opfer „Pour le rol de 
Prasse", wieder für nichts scin'H ( Uild ik 1 ) ■ ■ so Lintel die banse IT.'-sv. „Aber", 
läßt Willcttc den Tod den Missen höhnend zurufen ■ - „ob frieden oder Krieg, 
ihr müßt so oder so verrecken!" Alle diese- Pronhe::ciimscii wurden leider zur 
grimmigen Wahrheit. Die Frieiiinsiili-nlii-iLrii reistohcn i-ie.sseits und jenseits 
des Rheins vor dem Sturm der Reschi ehrlichen Entwicklung wie zerfließende 
Nebel vordem Wind... 

Iii- es aber dazu im |ahrc 1-)14 kam, hielt der Tod eist außerhalb Europas 
Dutzende von Malen seine traurige Ernte, und eine immer Weniger als die ans 
dere: in Abessinien, in Marokko, in Kuba, in den afrikanischen Burenstaaten, in 
China, in; asiatischen Kii:'].md. in Tripel:;, nsv.-. ^ehlielMiei; wieder ein ir;mr.es ].;:ir 
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hindurch auf dem Balkan. Ein jeder dieser Kriege hat in der internationalen 
Karikatur eine Reihe Bilder hervorgebracht, die das Grauenhafte des kriegeri. 
sehen Mordens durch den Tod symbolisieren f llild 55). Vornehmlich war es 
jedoch der Burenkrieg, der überall die Kiinsder in JL-er Weise inspirierte. Und 
iwir geschah dies nicht nur. weil dieser Krieg sehr blutig verlief, sondern noch 
viel mehr deshalb, weil die kapitalistische Politik Englands hier in skrupellosester 
Weise einen selbständigen .Staat niederwürgte und mit den brut.dslcn Mitteln 
der Kriegführung unter seine Botmäßigkeit :wang. Es sei nur an Albions 
infame Erfindung de.r Komentrationslager erinnert, in die es die Weiber und 
Kinder der Buren bringen ließ, und in denen vor allem die Säudinge und 
kleinen Kinder wie die Fliegen wegstarben. Dieses empörende Erlebnis hat 
in den meisten Ländern der Erde die Solidarität mit den Buren wachgerufen 

deres als Proteste sollten auch die hier in Frage kommenden Gestaltungen des 

Ludwig Thoma herausgegebenen Heft „Der Burenkrieg" als kleine Reproduktion 
erschien, und die ich hier i um erstenmal originalgc treu vorlühre [siebe Beilage). 
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Aus der amerikanische Karikatur nenne ich die Bilder 60, 62 und 78. die alle 

In den kriegführenden Ländern darf nickt in gleicherweise von dieser 
schrecklichsten Seite des Krieges gesprochen werden. Die Blutopfer und die 
Greuel des Krieges dürfen hier befrei I lieh erweise nicht so grell geschildert wer. 
den. Darum begegnet man in den kriegführenden Ländern dem Tod auch nur 
in einer Form, die einzig den Gegner und niemals das Allgemeine des Krieges 
treffen kann. So leidmele z. B. Th Th. Heine den Tod. wie et England als Vor. 
hingnls ruht 1 1 oc hau f gerichtet steht er in einem Boot, das eben unter du 
berühmten Towerbrückc hindurch gleitet (B.IJ 75) Adolt Hengeler lejchnrle 
ihn. wie er hinter dem König Eduard VII. herzieht, det die Drachens 
ausstreut, aus der der tausendfache Tod emporkelinen wird (Bild 65), Die 
..Lustigen Blatter Jitsen selbst den Tod ge^'n die Anwendung der Dum-Dum. 
(Ies.ho.st sich empören (Bild 66). Die franthsisrhe Karikatur verwendet den 
Tod besonders häufig, um auf diese Weise Wilhelm II. autugreifen Solche 
« 
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nichts anderes »in als der Ausdruck, die bildliche Proklamation des auf die 
unzweideutigste Formel gebrachten Massenempfindens und Massen willens ; und 
jede Bewegung, die sich auf die Masse stützt und von ihr getragen wild, emp* 
fangt auch von der Masse - und zwar stets in einem sehr hohen Grade - ihre 
Befehle. Daraus ergibt sich von selbst, wie stark der Einfluß der Karikatur nach 
innen und außen gerade in leidenschaftlich erregten Zeiten sein muß. 

Nun gibt es aber kein geschichtliches Ereignis, das den einzelnen Menschen 
wie die Gesamtheit eines Volkes mehr in Mitleidenschaft zöge als der Krieg. 
Es kommt dabei in Betracht, daß an jedem Krieg sämtliche zivilisierten Staaten 
interessiert sind, und sei es auch nur bis su einem gewissen Grade. Denn jeder 
Ki-ie. geilt daran I hinaus, die Inteieismisplute der hctreli enden k rhu uii'i'i h rtlliU-M 
1.;; 11 dir unter sieh vifiihiehen, und damit nie [ml 'tische : .indk.irtt in ".Seither 
Weise zu korrigieren: und fast jeder Krieg resultiert au th hierin. Solche Knrreki 
iuren berühren .ibcr,.iucb wenn sieini'nr:crii:cs!cn\\'inkoklcrV'cIl vorgenommen 
weiden, i:iil:er "de. sii.iter (kielt einmal jedes einzelne Land: -ei es in einein «uns 
-ti«en "der in einem i;n.i:ünsti«en Sinn,-: und deshalb erhöht jeder Krieg die 
allgemeine Temperatur der urteilt! i.-hen [..■idenseh.iben. Also spiegelt sich auch 
ein leintr KiLen starker m der k.irik.Hur |edes Lindes ,lls sonst ein Lici^nis. 
Ist aber gar das eigene Land am krie« beteiligt. <hul es die -eigenen Fluren, die 
das «nilie kreiimk UTiüiM, die eieenen Städte, die r.iis.itu»ietii;esch.>ssin und 
niedergebrannt werden, die eigenen Brüder, Söhne und Vater, die im Dienste des 
Vaterlandes verbluten, dann ist der Krieg das hreignis, das jedem Volks, 
genossen an die innersten N'ervcn rührt, das alle und aliei sutwijh.lt. Denn durch 
einen solchen Krieg kommen sämtliche ilasem st'ragcn ins Wanken. Diese Wir: 
kim.e. .uii'unsl'e Teile der ('ietamtlieit nimmt in dem .ekiehen '.'iiibu.ee :u. wie 
sich einerseits die kriejre aus Mußen K.ihinetiskr:e«en zu wahren Volkskriegen 
steigern, und andererseits, je größer die Räume sind, auf denen ein Krieg sich 

Daß solche Kriege, an denen ein Land selbst beteiligt ist, und in die oben, 
drein «roßt Lander mitverbiichteii sind, im denkbar höchsten Grade ihren Vi. 
derhall in der Karikatur linden, bedarf somit keiner weiteren Begründung. Die 
Karikatur hat in solchen Zeiten den Krieg überhaupt zum einzigen Gegenstand. 
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Alles andere tritt demgegenüber zurück, alles ändert erscheint gleichgültig u:id 
nebensächlich. Denn das J Jim des einzelnen wie das der Gesamtheit ist nur 
von diesem einen (icd.mkcr; criLklt. nur von der einen großen Sehnsucht nach 
Sieg, aber auth von dem fast alle beherrschenden Bangen und Entsetzen, das 
der Krieg in allen I lirnen auslöst. In der Karikatur vor allern nimmt die Masse 
mit ihrem Gefühl Stellung zum Kriege. Auf keinem anderen geistigen Gebiet 
treten deshalb der I laß und die Leiden. chatlcn der Ma<scn so deutlich und so 
wuchtig in Erscheinung. 

Da es außerdem nie bloße Nichtigkeiten und zusammenhanglose Tageser- 
eignisse sind, die cum KrLt.ee luliren. andern immer die großen Herrschaftssund 
Wirtschattsintcrcsseu von Dynastien . herrschenden Klassen oder ganzen VöU 
kern — Interessen, die diese längst bewegt und im Tiefsten aufgewühlt haben — . 
so spiegelt sich selbstverständlich niemals bloß der Verlauf eines Krieges in der 
Karikatur, sondern immer auch seine tieferen Ursachen und Zusammenhänge; 
die vorgetäuschten freilich noch auffälliger als die wirklichen. Seitdem es eine 
öffentliche Meinung, eine Presse und damit eine Karikatur größeren Stils gibt, 
haben in der Karikatur stets jene Fragen eine besonders groß« Rolle gespielt, 
die dann später eines Tages iura Kriege geführt haben. Dann, da sich die Dinge 
vollendet haben, kann man gerade aus der Karikatur jene im einzelnen so un: 
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meßbarer. Größen ablesen, che in ihrer Gesamtheit so ungeheuer schwerwiegend 
sind, jene Stimmungen, die einen Krieg bei den verschiedensten Parteien popu* 
lär mächten, ihn als gerechtfertigt erscheinen ljs«n, als eine sogenannte unaus* 
bleibliche Folge, als die einzige mögliche Lösung der zwischen den Völkern 
vorhandenen Gegensätze überhaupt. 

Andererseits offenbaren sich in der zeitgenössischen Karikatur auch alle po. 
i, tischen Kombinationen und Volkerbündnisse, die im Hinblick auf eine von 

sind, die möglichen und voraussichtlichen politischen und wirtschaftlichen Kons 
Sequenzen und, von dem Tage des Kriegsausbruchei an, auch alle Hoffnungen, 
die ein erwarteter Erfolg auslöst. Dieser Reflex verschwindet auch mit dem Ende 
des Krieges noch lange nicht. Je grund stürzender ein Krieg seitherige Verhält, 
nisse umgewälzt hat, um so länger dauert es, bis seine Ideen und sein Inhalt in 
der Masscnpsychc wieder verebben, in der Karikatur schallt darum am lautesten 
der Juhelrufdes Sieger., in ihr zittert und stürmt die Verzweiflung der Geopferten 
.hu en-Tcilcndsten, in ihr grollt am wildesten und am längsten der Haß und der 
Kachcschrci der Ucsicgtcn. !J:e krijuskariLirm- ist s:cwiiijrin.i|ien ein tausend, 
stimmiges Orchester, in dein von sämtlichen Uidcnsch.iUcn der Zeit nicht ein 
einziger Ton fehlt. 

Darum vermögen uns gerade die Kriegskarikaturen die tiefsten Aufschlüsse 
übe: die .Stimmungen der Volksseele in den verschiedenen Landern und in den 



verschiedenen Epochen zu geben. -Si^- klaren in- am besten über den Grad und 
das Wesen der allgemeinen Leiden -.eli.itteii und ihre Wandlungen auf, die vors 
banden sein müssen, wenn die M.i.m-h die kr.id lindei-, -.iLe-n. die große Mensch* 

zu ertragen, sondern sehr ort immer von neuem gebieterisch vom Schicksal ;u 
fordern . . . 

Das sind einige .ill;:e meine tlt.skhlspunkle. .nildieieli rmel] liier best Ii renken 
kann. Die verschiedenen besonderen Kragen und Beziehungen der Kriegskari« 
katur, vornehmlich der modernen, werden m einem anderen Zusammenhange 
darmlegen sein. 
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Zweiter Teil 

Der Kampf um die Weltherrschaft, 1450-1815 




Erstes Kapitel 

Bis zum Ausbruch der großen franiösi sehen Revolution 

Bis mm AiLshmeli der iiioKen han:o.i*i:]ie:i Revolution können wir in En; 
ropa nur von Kahinet^k riefen reden: bis dabin harten die Müssen keinerlei 
Einfluß auf die sogenannte ho.n l.'oliiik. ivai uii'-v j.i auch vo-inlimlidulit jiit'cre 
Politik, und damit vor ,il lern die ['ntsttiL-i lIliiis; ühei Kik'ü und frieden, verstarb 
den wird. Eine Ausnahme davon machen nur die Revolution Kriege in Höh 
land und England im sccIi;lIihI-. , :i un.l .:e;>:J::'iei' [ah 'hundert und diu Kneeie, 
die Schweden damals geführt hat; hier hatten die Maxell durch wegeilt sehr ge' 
wichtiges Wer! mitzureden. Denn von ihnen wann sowohl die Erhebungen 
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in Holland und in England getrau 
gen. als auch die kriegerischen Aus. 
ein.indersetzungen Schwedens mit 
Spanien usw. 

Gewiß ist auch heute noch die; 
ses die große Tragödie der Völker, 
daß über den Krieg, über das Sein 
oder Nichtsein von Zehn- und 
Hunderttauscndcn. ein paar Leute 
zu entscheiden haben. Aber es bei 
steht darum doch ein großer Unter« 
schied gegen die Zeit vor der großen 
trjnjojischcn Revolution. Heute 



Masse. Eine Ausnahme von der Regel machten, wie gesagt, nur die vierzig Jahre 

Holland von der harten Faust der spanischen Herrschaft befreite, und die eng. 
lischen Revolution biege des 17. Jahrhunderts, durch die die englische Bour. 
geoisie den feudalen Absolutismus im eigenen Lande überwand und sich zur 
herrschenden und regierenden Macht erhob. Diese beiden kriegerischen Aus, 
dnanderseUungen waren wirkliche Volkskriege. 

Ein zweites und drittes ebenso wichtiges Merkmal der früheren" Kriege, und 
zwar in diesem Kalle der sämtlichen, sind der relativ beschränkte Raum, auf 
dem sie sich abspielten, und die im Vergleich zu später ebenso kleinen Heeres* 
massen, die die Kriege durchzuführen harten. Die traditionellen Zahlen über 
den Umfang früherer Heere sind durchweg übertrieben. Das gilt in erster 
Linie von last allen Kiieeen des kLissiiiliei) Allellullis und des Mittelalters. 
Die Riesenheere der Perser haben so wenig in dem angegebenen Umfang 
existiert, wie die vorgeblich unzählbaren Scharen von Hunnen, die im Mittel. 



all« Westeuropa überfluten. Aber dies gilt auch von den allermeisten Kric* 
gen der sogenannten Neuzeit. In den Kriegen, die Ludwig XII. von Frank, 
reich mit Ferdinand dem Katholischen von Spanien und dem Papst Julius II. 
um die Herrschaft über die apenninische Halbinsel führte, kämpften auf 
beiden Seiten zusammen etwa 380OO Mann. In der berühmtesten und auch 
blutigsten Schlacht des 16. Jahrhunderts, der Schlacht von Pavia, Ahlten beide 
feindlichen Heere zusammen rund «000 Kämpfer. Das Heer, mit dem Herzog 
Alba im Dienste Fhilipps II. den Aufstand der Niederlande brechen sollte, 
zählte 20000 Soldaten. Die holländische Feldarmee, die Alba gegen übertrat, 
bestand aus 8000 Fußsoldaten und 2000 Reitern. Die Zahl der Besatzungs* 
truppen in den sämtlichen Städten Hollands war insgesamt ungci.ihr ebenso 
groii. Das sind aber die grüKreri 1 leere, diu jene Zeit aufzubringen vermochte] 
In den meisten Fällen zählten die einzelnen Heere nur wenige tausend Mann. 
1J Le^e Kltiil)ieit der I k-^rr: eruah *irh notgedrungen ,ius der verhSUm^vi.'il^v'U 
Geringfügigkeit der Menge des umlaufenden Edelmetalls. Denn jeder Soldat 
wollte damals für seine „Arbeit" bar bezahlt sein, es gab noch keine Wehr, 
pflicht, sondern nur Soldnertruppen. Ein weiterer Grund war die Seltenheit 
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von solchem Menschenmaterial, das ohne vorhergehende systematische Aus. 
bildung für den Kriegsdienst geeignet gewesen wäre. Schrieb die unentwickelte 
Geld Wirtschaft kleine Heerhaufen vor, so diktierte sie auch die Methode der 

Schlachten zu siegen bestrebt war. Erst im Zeitalter Ludwigs XIV. und unter 
Friedrich II. von Preußen wurden die Heere großer, aber doch nicht so groß, 
daß man damit auch gleich zu einer gänzlich anderen Strategie übergehen konnte, 
also zu dermenschenkostenden Niederwerfungsstrategie. Das war erst der franzö. 
«sehen Revolution und Napoleon I. vorbehalten. 

Weiter ist zu beachten, daß bis tief in das IS. Jahrhundert hinein die Vcr» 
kchrs* und Vcrbindungsmittcl sowohl der einzelnen Länder als auch der einzcL- 
nen Städte und Dörfer desselben Landes untereinander höchst primitiv waren. 
Erst Colberi fing in Frankreich wieder mit dem Bau von Kunsfstraßen an. wie 
sie ehedem die Römer nach allen Ländern angelegt harten. Es gab deren im 
übrigen Europa keine einzige, und jeder anhaltende Regen konnte die Land. 
Straßen für Lastfuhrwerke unpassierbar machen. Dieser Umstand führte über; 
all dazu, daß ein Krieg .'.timsisi nur einzelne Teile tnies Landes in seiner ganzen 
Wucht traf. Es konnte damals nicht nur vorkommen, sondern es war sogar das 
Typische, daß selbst die Bevölkerung solcher Städte und Dörfer, die nur einige 
Dutzend Kilometer vom eigentlichen Kriegsschau platze entfernt lagen, nicht nur 
völlig unberührt von den stattfindenden 
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[tcvölkcrung in jedem Gebietsteil unerHlllii-h .nuf«i.-sirt=r war. über den diu 
Kriegsfurie dahinregte. Und diese Plünderungen waren eine notwendige und 
unmöglich auszuschaltende Ht-L: 1 1: i [lt:^ hi.-in Li r.a; jedes Krufts der damaligen Zeit. 

Meere im eigenen wie im fremden Linde. 

Wie die allgemeine ökonomische Entwicklung, in der sich damals die l.än« 
der befanden, die relativ enge Begrenztheit der einzelnen Kriegsschauplätze, die 
Zusammensetzung der I leere aus Söldnern, die Langsamkeit der kriegerischen 
Entfaltung und die Strategie bestimmte, indem sie überall zur Ermattungsstra; 
tegie zwang, so bedingte sie selbstverständlich auch die Ernährungsmöglichkeit 
der Heere. Denn diese ist am direktesten von den vorhandenen vvirtsch ältlichen 
Vuriie Jiiifiimgcii abhängig. Die Ernährung der 1 leere geschah bis zum Drei« 
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nach Einführung des sogenannten M.iw.ziiialsy.tLim, wenigstens noch zu 

ere überhaupt niemals überwunden worden. Auch bis heutigentags noch 
Die Gegend, im weiteren Sinne die Umgegend, in der die Heere sich 
Iten, Quartiere bezeigen und wt> die Seil latli teil stattfanden, hatten die 
iu ernähren. Eine andere Ernährungsweise der Heere war bei dem d.n 
n Stand der Technik und der schon geschilderten primitiven Verkehrs. 
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der Verpllichti 
zehren. Aber 
duch das meiste, was zur Ver. 
pflegung der Heere nötig war, be: 
schafft. Undd.iseben bedingte die 
stete Plünderung der Zivi Ibcvölkc. 
rung. Denn es liegt auf der Hand, 
daß die betreffende Bevölkerung 
niemals aus freien Stücken all das 
hergab, was die Soldaten von ihr 
verlangten; hatte sie es getan, so 
würde es für sie sehr oft eine 
Hungersnot bedeutet haben. Je. 
dcnfalls wurde freiwillig niemals 



In den Truppen nachfahren iu lassen, noch 
die Bewohner des Kriegsschauplatzes mit 
ic den Truppen liefern, was dieselben verj 
;quisiüon wurde vom 16. Jahrhundert an 



Also wurde • 
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auch die ständige Plünderung der Bevölkerung in den besäten Gebieten zur 
unvermeidlichen Selbstverständlichkeit. Plünderung ist die unvermeidliche 
Konsequenz der gewaltsamen Requisition, ja, das Plündern war von jeder Art 
Requirieren überhaupt nie zu trennen. Daniels schreibt hierüber in seiner 
„Geschichte des Kriegswesens": „Die Soldaten, welche ausgeschickt wurden, 
zu requirieren, ringen an zu plündern. Wer hatte sie daran hindern können, 
zumal sich an so verfeinerte Organisationen wie etwa Feldgendarmen damals 
noch nicht denken licli' J Wer wollte eien verwildertem Gesellen, au; denen sich 
die Heere meistens zusammensetzten, beweisen, daß sie einen Kasten aufge. 
schlagen hatten, nicht um Brot, sondern um Geld und Geldcswert darin zu 
suchen? Wer holte die reijuirieremli-n Stri-if p.iT(k'n -um Lager zurück, wenn 
sie nicht wiederkamen, weil sie sich angeblich verirrt oder noch nicht gefunden 
h.itttn, w,is sie bringen fultlcn? Wer wollt, denjenigen, die mit Beute beladen 
in d.i. Lager zurückkehrten, ihre Schätzt wieder abnehmen? Die Offizien W.Iren 
selber meistenteils Abenteurer, in deren Brust sich dem ritterlichen hhrgei'üh] 
eine starke Dos:s skrupellosen Erwerbssinnes beimischte?" 

Zwar haben zahlreiche Feldherren und Obersten auf strengste Mannszucht 
gehalten und dem Plündern so viel als möglich Einhalt geboten. Die Einsichtsi 
vollen taten dies schon deshalb, weil nichts so sehr die Disziplin lockerte und 
die Gefahr des Auseinanderlaufen: brachte, wie die Möglichkeit zum Plündern. 
Aber wenn es infolgedessen auch nicht immer die regulären Truppen waren, 
welche raubten und plünderten, was ihnen vor dieAugen und unterdie Finger 
kam, so taten dies doch stets die Hunderte und aber Hunderte von Marodeuren, 
die jedes Heer wie ein Krähenschwarm begleiteten. Und unter diesen Maro, 
deuren, sowie unter dem Heerestroß im allgemeinen befand sich ungefähr das 
gemeinste Gesindel, d-is sieb denken lief., es war durchwegs der schmutzigste 
Bodensatz der damaligen menschlichen Gcscllschart. In den Tio;' det Heere 
tauchten alle Verbrecher unter, die das Glück schabt hatten, dem Rad und dem 
Galgen zu cnlgehcr.. Der H Lindernde Marodeur li";rch:ctc steil deshalb auch vor 
einem Mord nicht, wenn der wehrlose Bauer oder Städter nicht alles hergab 
oder hergehen konnte, was von ihm gefordert wurde. Die Marodeurbanden 
folterten die Überfallenen Bauern mit mitleidloser Brutalität, damit sie das heim, 
lichstc Versteck verrieten, in dem der letzte Spargroschen und der letzte Kupier, 
kessel vergraben war. Denn jede Kleinigkeit war damals von Wert. Die Frauen 
und die Mädchen, die den Marodeuren hilfelos in die Hände fielen, wurden 
112 
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selhstvtrst.indlieri (jeschari Jet. Welche Skrupel solllen auch dieses zuchtlose Gc. 
sindclvon der Befriedigung seiner Begierden lurückhaltcn? Da dem Marodeur 
jeden Tag das Rad und der Halben dmhlcn. -n «ollle er wenigstens so lange und 
dort das Leben restlos genießen, wo er. und sei es auch nurtürTage oderSlun. 
den, der unbeschränkte Herr über Leben und Tod war. Unter Genuß aber vcr. 
stand er, der dem Abhub der Gesellschaft angehorte, eben nie etwas anderes 
als viehisches Auslohen seiner Begierden. \\\ir j-er.iubl. pimirdel und gcschän> 
det, dann wurde den Bauern gewöhnlich noch obendrein der rote Hahn aufs 
Dach gesetjt; aus verbrecherischem Übermut, aber auch deshalb, um die Spuren 

Nach einer siegreichen Schlacht mußten die Heerführer aber auch den So!« 
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daten das Recht auf Plünderung einräumen. Die Plünderung des Lagers der ges 
schlagcnen Armee und der eroberten Dörfer und Städte. Denn dieses war die 
eigentliche Risikoprämie des Landsknechts und Söldners. Dieses Recht auf Beute 
lind Lösegeld war sogar das stärkste Lockmittel, das die Söldner 1U den Fahnen 
zog und auch unter den Fahnen zusammenhielt. Über die Schlachten zwischen 
den englischen Royalisten und den gottseligen Fiscnsciten CromweJls sagt Hans 
Delbrück über die royalistischen Reiter: „Damit, daß der König nicht imstande 

royalistische Reiter, nachdem sie die gegnerischen Schwadronen geworfen haben, 
nicht davon zurückzuhalten sind, da« sie nach dem Lager des Feindes reiten, um 
die Bagage zu plündern. Hier fanden die Sieger zunächst einen großen Reich* 
tum an Pferden, da die Offiziere, auch des Fußvolks, nicht nur sämtlich Pferde, 
sondern auch berittene Diener mit ins Feld zu nehmen pflegten. Aber auch je. 
der Sattel, jedes l'aar Stiefel, jede. I [emJ, das erbeulet wurde, waren bei dem 
Mangel einer lürsorglidivn JiKemlamur und der im Verhältnis zu unserem Jahn 
hundert obwaltenden allgemeinen 
Geldarmut gierig erstrebte Schätze." 
Und an anderer Stelle: „Lösegeld 
und Beute, nicht die militärischen 
Pflichten waren die Leitsterne dieser 
der Mannszucht entbehrenden Rit> 
tcr und Knechte." Von den Schwei 
dischen Heerführern im Dreilligt 
jährigen Kriege wird berichtet: „Die 
schwedischen Feldobersien i;esrnrrc; 
ten ihren Truppen, sich plündernd 
mit allen guten Dingen dieser Welt 




nicht selten auc 
Zivilbevölkerung 
des geübt. Der so 
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knccht stahl und plünderte sehr oft auch dort, wo er zum Schutze bestellt war, 

auch der Lindes Verteidiger forderte zumeist unendlich mehr, als die furchtsamste 
jr.d veillrahrij^stc Kevölkerur.s; bieten und eeben liinnir. Aus diesem Grunde 
waren brutale Plünderung. Vergewaltigung, Schändung und Mord fast stets das 
>cliic>.>.il der Bevölkerung einer mit Krie« .ider auch nur mir Diirchnuir'ih fit-i 
gesuchten Gegend, mochten die Dinge liegen, wie sie wollten. 

■Man braucht nicht zu vc r.iLls;i;ii'.i; i nuru, was ein ( • rhnmclshzusen in scini-m 
„Abenteuerlichen Simplitius Simplidssimus" und seiner „Landstörlzerin Com 
rasche" berichtet, man braucht auch nicht SU plan heu, dal* damals an jedem Baume 
der Landstraße ein Dutzend arme Teufel hingen, wie (lallot auf einer seiner Ra. 

dicfuniMl zci.Kt, 111,1 Ii k,i:il; weiter die I lallte vnll dem .! k-1 leidlcll , was die Ka = 
tholisthen an Schandtaten ,1er Schweden, und umgekehrt ebensoviel von dem, 
was die Schweden an Schandtaten der kithnhsclicn berichten, — es bleibt doch 
noch überreichlich viel an unsagbaren Sclicii:'-li;hl,t:leii irl-ris;. denen die Zivil, 
beviilkcrune. damals ir. jedem Krics; von Feind und Freund ,u:.);e.e:zr war. 



II 

l'lie<e verschiedenen (.icsichMriimk'e haben da- Wesen und den Inhalt der 
europäischen Krieeskarik.-.turen m der Zeit vom sechlehnten bis mm Ende des 
achtzehnten Jahrhunderts bestimmt. Weil die Ursachen und der Zweck eines 
jeden Krieges nur in allgemeinen summarischen Vorstellungen in der Phantasie 
der großen Massen lebte, an die sich die öffentliche Karikatur doch ausschließ, 
lieh wandte, - darum verdichteten sich diese Vorstellungen in der Satire auch 
nur zu ebenso summarischen Schlagworten. Die feineren Differenzen fehlen fast 
völlig. Man ging aufs grobe Ganse. Man wußte, da« der Türke, der Franzose, 
der Spanier, die Päpstlichen oder der Schwede im Lande waren, oder angeblich 
das Land bedrohten, man wußte, daß der Kaiser sein Auge auf Holland gerichtet 
halte, dali der zweite Friedrich von l'iimh'til aut Schlesien lecker war. man 
wußte, daß Rußland. Österreich und Preußen Polen wie einen Kuchen unter 
-ich verteilen wollten, man erluhr. d.iU L'r:;!„-.üd überall Soldaten weihen lieli. 
es sickerte durch, daß Ludwig XIV. von Frankreich allen möglichen Fürsten Sub, 
sidien zahlte usw. In solzhcn adj:i meinen Hei^iticn h-.^tandcn zumeist die ganzen 
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Lösung überhaupt. Kine Kari= 
katur, die halbwegs treffend 
die allgemeine Volksanschaui 
ung über eine Rewisse Frage 
widerspiegelt!:, blieb stets für 
viele Jahre aktuell. Sie wurde Jahre hindurch von den Händlern mit Fliegen' 
den Blattern - alle diese Karikaturen sind als Einzclblattdrucke erschienen — 
auf allen Märkten gehandelt und nicht selten bald da. bald dort von neuem 
iiaclifjestiitlieri. Resimders popullir =;i:wtirJtni: s.il irische Formeln und Vergleiche 
wurden auf diese Welse luglelch zum ehernen Bestand der Karikatur, und 
frühere Fassungen w-.iruVn litit.itli entsprechend den allzusehr veränderten po. 
litischen Verhältnissen tili wenij; variiert oder modifiziert. 

Weil die große Masse der bürgerlichen Bevölkerung in dein Zeitalter des 
fürstlichen Absolutismus meistens gar nichts, und jedenfalls nirgends sehr viel, 
in'^die Politik dreinzureden hatte, weil sich weiter die Kriege im Zeitalter der 
Ermattungsstrategie fast niemals katastrophenartig abspielten und deshalb auch 
nicht die gesamte Bevölkerung eines Landes auf einmal von einem Kriege be= 
troffen wurde, so ergab sich auch hieraus eine besondere Konsequenz für die 
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t.-.rik.Ktlriitisi'ht r!etät<g:iiu> der Zeit. Uli- satirische Ber.iti Kling war im Verhält. 
ni.-zLim neunzehnter, [abrhundcrt überall eine überaus besehe idene. Wenn heute 
selbst das kleinste kriegerische Ereignis alsbald viele Dutzende, ja sogar Htm» 
[leite um k.iri Lumen lieiviebiiiiet . mi brachte d.un.il- s.'lbsl ein sehr latisjer 
Krieu insu'esnmi immer nur -ehr '.venUt,' knrikataicn hervor; ja, manche Kriege 
haben überhaupt nicht eine einzige Karikatur hervorgebracht. Bei der Betraclu 
tung dieser Zeiten darf man aueh nie der Zensur vergessen, die damals überall 
allmäthti^ war und deshnlii niemals eine iinfremidliohe Kritik der eigenen I ail.- 
dcspolittk zuließ. In einer solchen Kritik ist von den absolutistischen Potentaten 
stets Landes^ und I lnchven.it erblickt wurden, and dementsprechend , also mit 
schwerem Kerker und harten körperlichen Strafen, wurden die Pasquillanten 
und Verfasscrvon „Schmähschriften" bestraft, sofern sie bekannt wurden. Von 
derartigen Bestrafungen sind aus verschiedenen Ländern eine ganze Reihe be> 
kannt. Und auch besondere Erlasse, die sieh gegen die Hersteller von solchen 
„Schandbildem und Schmähschriften'' richteten. Da aber die absolutistische An» 
schauung darauf hinausging, daß sich die Kanaille Überhaupt nicht um Politik 




bleibe bei seiner.: l.ci-totl. er lul --,] Kclicircbctl und nicht zu denken, ■ - Sil lautete 
die absolutistische Regie rungs Weisheit. 

Nur eine Kategorie von Kriegskarikaturen war relativ sehr umfangreich. 
Jene, die die Greuel des Krieges zum Gegenstand hatte. Weil unrerdiesen Greueln, 
wie ich oben dargelegt habe, die Zivilbevölkerung am meisten und ständig zu 
leiden hatte, so haben sie die satirische Phantasie auch am häufigsten angeregt. 
Solche Blätter konnten außerdem stets am meisten des allgemeinen Interesses 
sicher sein; obendrein verstanden sie auch jene, die vun Politik sonst rein trat 
nichts verstanden. Also selbst der einfachste Bauer. Das waren Dinge, die Tau. 
sende am eigenen Leibe erfahren hatten, und aueh das, was sie einzig fürchteten. 
Ja es war sogar das, was sie cinzir; ernstlich .111 einen: Kries; interessierte, der 
das eigene Land bedrohte. Man muß hiebei bedenken, daß das Nationalität!' 
empfinden damals in den meisten Ländern noch sehr gering entwickelt war. am 
dürftigsten wohl in Deutschland. Bei einem solchen Mangel an nationaler Ideos 
logie gab es darum ,-.ueh bei Eon Massen senr v.-cniü Sinn für besondere natioi 
nalc Große, für Landerwerb und kriegerische Ruhmestaten. Ob dieser oder 
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jener Fetzen Land« zu Spanien. ;u Frankreich oder zum heiligen römischen 
Reiche gehörte, war der großen Masse riemlich gleichgültig. Sie war ja auch in 
der Geographie sehr unbewandert und Wußte zumeist gar nicht, wo und wie 
weit die betreffenden Provinzen entfernt lagen. Nicht gleichgültig war der 
großen Masse des Bürgertums dagegen, wenn sie vom Freund oder Feind ge> 
brandschatzt, wenn ihre Häuser zerstört oder ihr Hab und Gut ausgeplündert 
wurden. Das allein war für sie der Krieg. Sozusagen sein Inbegriff. Aus diesen 
Gründen waren die auf die Greuel des Kriegs bezüglichen Karikaturen nicht 
nur in ihrer Gesamtheit, sondern auch im einzelnen stets die verbreiteter™. 

Da man nichts Spezielles über einen Krieg zu sagen wußle. so wurde mit 
Vorliebe der Krieg als solcher, also in seiner Gesamterscheinung, symbolisch« 
satirisch charakterisiert. Auf diesen Darstellungen sieht man den Krieg stets als 
ein aus der Phantasie geborenes Ungeheuer. Er ist eine schreckliche Bestie, die 
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Die Renaissance. Wenn sich die Karikatur der Renaissance mit den poli> 
tischen Zwecken des Krieges sehr wenig beschäftigte, tat sie es um so eingehen; 
der mit den persönlichen frage™ der damaligen Kriege, mit den Lands knechten. 
Unter deren Lastern hatte man ja ständig zu leiden, diese sah man stets vor 
Augen. Also karikierte man diese. Und zwar mit unermüdlicher Lust. Am 
häufigsten und auch am besten geschah dies in Deutschland, Denn Deutschi 
land war damals nicht nur das Land, das ständig von diesen Horden durch. 
Zügen und üherf tutet wurde, sundern Dcur.tM.uid hcvil* damals auch allein eine 
wirkliche Volkskunst, Oberall blühte hier der Holzschnitt, überall war er das 
Mittel, die Massen an den großen religiösen Konflikten der Zeit zu interessieren. 

Der Landsknecht füllte vor allem die Wirtsstuben, dort war er häufig die 
Hauptperson, denn erhatie «eis [nlerc-sanli-. u:i d Mctirs -n K i Llm n. und nichts 
hört ja bekanntlich der biedere Spießer lieber als Dinge, bei denen ihm das 
Gruseln ankommt. D.I. unterrrrcht anr die cmcfcräbilkhst,' Weise dir Mond: 
ton ie seines Daseins. Und jeder Landsknecht hatte hundert solcher Geschichten 
zu erzählen. Jeder einzelne war. wenn man ihn horte, ein Held, jeder hatte im 
Handgemenge Dutzende besiegt, jeder unzählige erschlagen, jeder hatte schon 
aus Dutzenden von Wunden geblutet. Und wenn er in Wahrheit nur hinter dem 
Wirtstisch bei Raufereien geblutet hatte, wo der Wein und das Spiel ;u wüstem 
Zank und Streit geführt hatten. So entstand in der Karikatur der „Eisenfresser" 



7,-Ll.en dt- Landsknechtes, seine Spielwtii. sein lästerliches Schimpfen und 
Fluchen usw. (Bild 88 und 89). Man sah in ihm den bösesten Sittcnverd erber, 
also klagte man ihn auf diese Weise an. Freilich des Landsknechts Kämpfen 
und Streben wurde von den Zeitgenossen auch nicht übersehen: die Belege hi» 
für haben wir in den Blättern „Der Tod und der Landsknecht", die bereits im 
ersten Teil gezeigt und gewürdigt sind. Unter allen diesen Blättern ist künst. 
leriidl sehr viel Iren liciics. Sic .cssen d.is e.inir derbe und u™-uc1i>is.v Wesen 
dieser Zeit plastisch vor unseren Augen erstehen, denn nicht selten ist es der 
SÜK-rstilt H,-f liesttn nowesui, der den l..iiidskjuJi- karikier: li.u. -- 
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Der Aufstieg Hollands. Spanien war die Weltmacht des 16. Jahrhunderts. 
Und wenn es auch nicht die stärkste gewesen ist, die es je gegeben hat, so doch 
die umfassendste. Die Sonne ging t.iti.iclilicli in il U--.L- m Reiche nie unter. Spa* 
dien ging zugrunde, weil es die natürlichen Quellen einer dauernden Kraft, die 
ziatior.i.e Aibctr, .j;^>o::e Du sp.ir.isch.' Ah^bti^mts usiieivli uel;:j .,dse 
nischin Städte und rottete die Mauren aus. die kuiidig.tc-n Ackerbauer und gc* 
w.iiilleiliig.teii Handwerker im Lande, in deren Händen sich die Baum; und 
Zuckerkultur, die l'.ipicn iin.i >iin\:n Industrie befand" (Frz. Mehring). L : 5 gei 
schah dieses bekanntlich unter dem Banner der religiösen Unduldsamkeit, in 
Wahrheit aber, weil diese Stände „rebellisch" s«n dk- Ki^ierung der Faulen; 
zer waren. Durch diese sclhslrtiordeii^hc Rig]c-ninpiiiciiii>de zerbrach schlielis 
lieh Spaniens Webn.i.nt. deren Säulen zuerst und am stärksten das kleine 
Holland rüttelte, das ebenfalls unter ijv.uisdier Ülurhohcit sMnd, aber je mehr 
es sich wirtschaftlich entwickelte, um so hartnäckiger nach Unabhängigkeit 
drängte. Holland fühlte in sich selbst die Kraft zur Weltmacht. In Jahrzehnte» 
langem Ringen haben sich die Niederlande beides erstritten: ihre Unabhängig* 
keit von Spanten und die Weltmacht. Aber es bedurfte dazu eines Ringens, 
wie es blutiger bis dahin in der Geschichte nicht vorgekommen war. In ihrem 
eigenen Blut sollten die Niederlande ersaufen, — das war die Order, mit der die 
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noch um v;ele andere Dinge, und d;e Ne- 
bel der religiösen Ideologie konnlen nur 
einen Teil des ungeheueren Sumpfes decken, 
der sich da aufrührte." (Hugo Schul:.) 
Letzten Endes galt es außerdem wiederum 
einen Kampf um die Weltherrschaft, näm: 
lieh den Kampf Frankreichs gegen das Haus 
Habsburg, das jetzt mit immer zäherer Kraft 
nach der Weltherrschaft strebte und sie ja 
auch unter dem Roi soleil eroberte. Dieser 
Kampf war die Haupttrie bieder im Dreilüg. 
jährigen Krieg, aber auch zugleich die ver* 
bursienstt. Ddß im ilreilvji'äiiriiier. Kriv:;v 
um^en niL:e:iiar.der \r- Mieitc I .i o c i . die kadiolischv 
ohne Zwcitel rdtlitrtr. aber dieses war viel mehr der 
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Wallcnsteins Plan 



daß z. B. Gr 

von der Absicht geleitet gewesen sei, das Evangelium 
Gottesglauben zu retten. Für diesen Gottesstreiter war 
feldzug im Interesse der schwedischen Monarchie un 
der kaiserlichen Herrschaft über die Ostsee. Die sch' 

gelungen wäre, die kaiserliche Herrschaft über die Ostsee auszudehnen. - 

Aus der Zeit des breiHigjhhriaeii Kriege;; besitzen wir wohl die meisten 
wirklichen Kriegskarikalureii. IJ.is ist sehr begreiflich. Denn bei einem Kriege 
von so langer Dauer, der sich allmählich über so weite Gebietsteile ausdehnte, 
und an dessen Verlauf sozusagen alle großen Staaten Europas interessiert waren, 
bildete der Krieg, wenn nicht ständig, so doch jahrelang den I Li uptgegen stand 

Kenntnis über die behindern! politischen Ziele der einzelnen Parteien verbreitet. 
Freilich wurden auch im Dreißig jährten Kriege nur das Nächstliegende und die 
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Äußerlichkeiten erkannt. In der Kegel nahm man die offizielle Formel, also den 
religiösen Deckmantel, für den Kern der Sache. 

Sachsen war damals innerhalb Deutschland-; da-; SLo^üinLhth Fortüc.ichrit.- 
icnsie Land, hier h'.-rrsciilc- itiiolscdi:s>eti d.'.s reiste geistige und politische Leben. 
So kam es daß hier auch die meisten politischen Karikaturen über diesen Krieg 
herauskamen. Da Sachsen überdies vorwiegend pro res tan tisch war, so war die 
Mehrzahl dieser Karikaturen zugleich annrömisch. Beispiele dieser typischen 
Blätter, die sich alle gegen das. kai.-crliclie 1 leer, gegen Wallcnstcin und Tilly 
richteten, zeigen die Bilder 86 und %. 

Bedürfen die meisten dieser Blatter ausführlicher Kommentare — , die ihnen 
auch stets beigefügt sind — , so um so weniger jene, die sich mit den Greueln 
dieses Krieges beschäftigen, mit der Mißhandlung und Brandschatzung der 
Burger und Bauern durch die Soldaten, auch wenn sich diese Darstellung gemäß 
dem Geist der Zeit in ein symbolisches Gewand kleidete. Weil die bäuerliche 
Bevölkerung der Soldateska am wehrlosesten preisgegeben war. wurde diese 
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auch am meisten ge brandschallt und wurden an ihr die schwersten Mißhand, 
lungcn begangen. Das schuf den Soldaten den allgemein verbreiteten Beinamen 
„Die Bauernreiter" (Bild 94). Der arme Bauer tragt auf seinem Rücken die 
gatue schreckliche Last des Krieges, das ist der handgreifliche Sinn dieser Dar. 
Stellungen. Von jeder dieser Darstellungen gibt es verschiedene Variadanen. 
Eine ebenfalls mehrfach variierte satirische Idee betrifft die Abhilfe des häufigen 
Soldatenmangels. Der Teufel verschlingt die Pfaffen und Gelehrten, denn diese 
braucht man in einer solchen Zeit nicht, und gibt dafür Landsknechte von sich 
(Bild 93). Die populäre Prägung für diesen Gedanken in Worten ist selbstver. 
ständlich ebenso drastisch: „Der Teufel frißt Pfaffen und scheißt Landsknechte". 
Der Krieg ah solcher wird auch in dieser Zeit mit Vorliebe als ein Ungetüm 
oder Kaubtif" dargestellt, das mitleidlos und unersättlich alles und alle .lullriot 
(Bild 91). 

Das künstlerische Niveau aller dieser Blätter ist überaus dürftig: die Zeit, 
und damit auch die Kunst, vermag nicht mehr klar und einfach Überzeugen, 
des ;u s,ij;en. Die Kunst isl impotent snvurJi'ii Deslialb braucht der Zeichner 
stets eine umständliche fextbeigabc, um dem Beschauer überhaupt verstand« 
lieh su machen, was er ausdrücken will. Vor allem gilt dies von Deutschland, 
das damals auf der niedrigsten Stuft -und. Niehl so arm aar der französische 
Geist. Und dieser hat denn auch in dieser Zeit verschiedene stark- satirische 
Künstler entwickelt, vun denen ieh hier nur der; stärksten hervorheben will, 
den Lothringer Jacques Callot. In der berühmten Serie „Les Miseres de la 
gucric" hat Callot den ungeheuren Greueln diese- Krieges ein übt raus zutrehen. 
des und auch ein eeciges Denkmal besetz-. [eh yrbe von Callot hier die drasti. 
sehe Symbolik des Krieges. Der Kvicj> ist danach cm teuer; und u.-atirnspeic:i. 
des Ungetüm, das von widerlichen Spuktest.- Hei', entzündet und gelenkt wird 
(Bild III). - 

Die bürgerliche Entwicklung vollzog sich in Deutschland auf die denkbar 
langsamste Weise. Darum kam es auch im achtzehnten Jahrhundert nur in einem 

fangen eines NationalitätsbewuBtseim gesprochen werden konnte. Daraus er. 
klart es sich ausreichend, daß selbst so langwährende kriegerische Aktionen, wie 
der Einbruch Frankreichs in die Pfalz, der Siebenjährige Krieg, die erste Teilung 
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sind weder irgendwie aufregend, noch bc. 
sonder! geistreich (Bild 97, 100 und 103). 

Um so mehr übte man in Deutschland 
damals seinen Spott an dem üblichen mihi, 
tärischen Drill, an der Schwierigkeit, dem 
ehrsamen Handschuhmacher und dem un. 
g denken Baucrnhurschtn die nötige in i Iis 
tä ri sehe Ha] tu ng b eizubringen. Der b iedere 
Stadtsoldat war zweifellos eine sehr :nm 

geübte humorvolle Satire sehr angebracht 
(Bild 104 und 106), um so tragischer ist die 
Figur des wirklichen Feldsoldaten der da= 
malten Zeil, denn dieser war doch zumeist 
mit Gewalt zum Militärdienst gepreßt wor* 
den. und das Mittel, mit dem er :um Soh 
daten erzogen wurde, war der Stock (Bild 
109 und 1 10). Von der erschütternden Tra* 
gödie dieses LoKJ durfte die zeitgenössische Karikatur freilich nichts Ernstliches 
zu sagen wagen. Ihre VerlerNi^-r hätlen dann, lud: i;m Stutk riskiert, wenn nicht 
noch mehr. 

England, (janz anders ist das liild. da. die eiHistbe Karikatur jener 
Epoche darstellt. Sie stand künstlerisch ebenso hoch, wie die deutsche tief stand. 
Freilich erst von der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts an; bis dahin kannte 
man auch in England nur eine sehr primitive Volkskunst. Um die Mitte des 
achtzehnten jahrlmudells wurde in Kli^l.md die «mite rimderne Karikatur gc> 
boren. Ihr erster Repräsentant war Hogarth. Aber binnen weniger Jahrzehnte 
wurden aus dem einen Dutzende, indem sich dieKarikatur, wie nirgends sonst, 
wo, zu einer wahren Volkskunj; entwickelte. Die englische l'rcßfrrihrrit. die aus 
der in der englischen Revolution errungenen Freiheit hervorgegangen war. ge* 
stattete, die satirische Geifiel über alles zu schwingen. Und die englische Kari« 
katur hatte weder vor etwas Respekt, noch ließ sie sich irgendein wirkungsvolles 
Motiv entgehen. Wenn der Krieg und das Militär in der englischen Karikatur 
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scheinen oder vom Ausländ aus. Das Ausland bestand in diesem Falle zumeist 
aus Holbnd. Und Holland war denn auch ein ganzes Jahrhundert lang das 
Land, wohin sich die politische Karikatur geflüchtet hatte, und von wo aus von 
nthmlich diu Ir.u'.zö.isdn- fVlilik und Ui-rtn Trä.Btr, Ludwig XIV., Ludwig XV. 
und deren Maitressen und Minister, karikaturistisch angegriffen wurden (Bild 
99). Nur dorn Auslände gcRtn-aber, d. h. snknu dieses k-mdlidi :i; rr.it'.Ln'ich 
stand, hatte die französische Karikatur größere Bewegungsfreiheit, und diese 
nutzte sie zumeist auch aus, so z. R. in den Kämpfen mit Spanien (Bild 98) 
und auch, als sich das junge .Vm-riLi zur Emanzipation von Frankreich an' 
schickte (Bild 108). Nichtsdestoweniger stand die französische Karikatur, so. 
wohl im Geist als auch in der Form, auf einer ungleich höheren Stufe als die 
deutsche in jener Zeit. Das Nati.maliratshewulltsein. das sich in Deutschland 
damals erst zu rei;.jii Kl-tiui. K-..!'. 1 :! d:>.- l'rariju^:i Ihn^si in iv.'k'.iii M.i; ..-, nm] 
daraus resultiert stets ein immer nur bis zu einem gewissen Grad einzudämmen^ 
der Drang nach si'lhs(;indii;tr .atirisihcr Betätigung. 
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Zweit« Kapitc! 

Die Revolution skr tage und die napoleonischen Kriege 
1792-1815 
1 

Die Staatsform des fürstlichen Absolutismus, die dem siebzehnten und acht* 

zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts völlig unvereinbar mit den Bcdürli 
nissender Völker geworden. Indem die grulie französische Revolution den fürst; 
liehen Absolutismus überwand, bedeutete sie für Europa denselben welthistori. 
sehen Wendepunkt, wie emsr d:e Ken.u'iunce. als diese das Mittelalter abschloß. 

Der fürstliche Absolutismus war entstanden aus dem Widerstreit zwischen 
den .iu fsleif;eriden Gcldinaeriten und den niedergehenden feudalen Klassen. Das 
Königtum bedurfte um jene Zeit beider Klassen. Es mußte alle kapitalistischen 
Produktivkräfte, wie Aekerbau. Handel und Industrie, fördern, um aus den 
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5teuerer«ägnissen sein stehendes Heer unterhalten und seinen großen Beamten' 
apparat zahlen zu können. Andererseits konnte es mit den feudalen Ständen 
nicht brechen, weil es vi- -\U (. iet:et]i;ewidii eeevu die ISourgeoisic brauchte, und 
weil es als giv liier i Iruiidhesitzer mit den fciid.ilci: Standen außerdem durchaus 
gemeinsame Interessen hatte. Da nun keine der beiden um die politische Herr' 
schalt ringenden Klassen stark genug war, die andere aus dem Felde zu schlafen 
und sich dadurch zur Alleinherrschaft emporzuschwingen, also das Königtum 
einzig seinen Interessen dienstbar zu machen, so konnte dieses die eine Klasse 
durch die mdn-i in Schach luiten und sich d.ir:iii beide zt^eich tributpfiichiif; 
und dienstbar machen. 1 Ii Claus entstand die Allgewalt des Königtums im sieh: 
üehiüell und ,icl)tzel:ntesi Jahrhundert, der soiienanilte fürstliche Ab..omtismus, 
und dadurch .niil- zugleich -.t-in rcir. parasitäre r Charakter. Ohne jede Gemein 
leistung konnte die absolute Monarchie unbeschrankt iibcr tiir jene Zeit jcaiiz l;u.- 
liebeiiir .Mitte' errtüe.eii. Zur höchsten :ir.d rciiis'en l'orm kam ilitM-s politische 
System in Frankreich, und es herrschte hier fast unbeschränkt während ändert: 
halb Jahrhunderten, von 1648 bis 1789. 

I)as(.!eichj.'cv.-iciit der politischen Kr.ittc, da; den turstlkken Ab.oleitismu; 
ermöglichte, konnte jedoch nur vorübergehend sein und nicht auf die Dauer 
stabilisiert werden. Iis rnulite an dem T.iee .lufliören, an dem die unaufhaltsame 
wirtschaftliche Entwicklung die überwiegende Macht in die Hände des Bürgere 
turns brachte, und an den] diese- auliereiem dmtli die Weiteresisteni des iürsti 
liehen Absolutismus in seiner ferneren Entwicklung ernstlich gehindert war. An 
diesem Tage mußte das Bürgertum danach drängen, dali die gesamte politische 
M." eilt in seine [ lande über iltti;;, d. b , d.lfi si.ls Köiii^rura ■liidnrt eihzl.e und allein 
seinen Interessen dienstbar wurde. Damit mußte aber auch das ganze Gebäude 
des fürstlichen Absolutismus in Trümmer gehen. Und in dieser Weise vollzog 
sich auch überall der Umwälzungsprozeli, 

Aul dein festländischen Europa wäret; die Ijiuire in ['rankrcich Im reifsten. 
Hier war durch die gegenüber allen anderen Ländern am weitesten fortgesehnt* 
;eue wirtschaftliche liuiwickluiiic h:i Bürgert um eine Klasse vorhanden, die nieiit 
titif veilleiis. sondern auch liifii.t; w,ir slie 1 politische 1 1 e rrsc h ,i:t ati sich zu reiben. 
Die französische Risurgcoisie war willens dazu, weil -ie einerseits infolge der uns 
Ceheiicrlichcn Ausbeutung der Ritterlicher, und handwerklichen Massen durch 
die Träger des fürstlichen Absolutismus verhindert war, ihre Produktivkräfte 
weiler zu enttaltcn. und weil üiclererseits die ah.;:lute M.nuichic ihre Ansprüche 
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an den Geldbeutel der Bourgeoisie in immer unerhörteren 
diese beiden Umstände war iür die französische Bourgc- 
des Absolutismus geradezu iur Lebensfrage geworden, 
geoisie war dazu l.it::i; die po]iti-che Herrschaft an siel" 
den durch die Stcuerpraktiken des fürstlichen Absolutis 
und Handwerkern ein uuseheurcs I leer von Proletarit 
zur Seite stand; eine Masse, die durch eine Umwälzung 

willig das letzte riskierte, was sie zu riskieren hatte. - ihr mehr als erbärmliches 
Leben. In. der pariser Vorstadt St. Auto ine, einer der Zu H uchts Stätten des 
proletarischen Elends im Aiicien Regime, häuften sich in den achtziger Jahren 
des achtzehnten Jahrhunderts allein 70000 hungrige Arbeiter. 

Unter diesen Un]>tä['.djn volizoi sich in l'rjiiik reich zuerst und am umfass 
sendsten der welthistorische Prozell der Entthronung des liirstlichen Absolutis! 
mus. Und zwar in der Form der 1789 beginnenden großen französischen Revo, 
lution, die somit im Kern nichts anderes bedeutete als den politischen Herrschafts« 
antritt des mündig gewordenen Bürgertums. 

Als die ruhmreichste Tat des französi. 
sehen Volkes bei diesem welthistorischen 
Prozeß gelten die Beschlüsse der National. 
Versammlung in der berühmten Nacht vom 
4. auf den 5. August, wo mit all dem fem 
dalen Schutt, mit der Leibeigenschaft, dem 
Amterkauf. dem Zehnten usw. aufgeräumt 
wurde. Diese Beschlüsse waren gewiß eine 
historisch wichtige Tat, um so mehr, als das 
deutsche Bürgertum volle sechzig Jahre zu 
derselben Arbeit brauchte, die hier in we. 
nigen Stunden gemacht wurde, und oben, 
drein noch viel gründlicher als in Deutschs 
land. Trotzdem ist es ganz falsch, wenn 
anläßlich dieses Beschlusses von einer heroi- 
schen Aufopferungstat geredet wird. Die 
bevorrechteten Stände gaben nur das auf, 
was Hunderte von kleineren Aufständen 
136 
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Revolution ihrer hemmenden Fesseln entledigt worden. Also konnte sie auch 
nicht durch eine mich g,ir nicht vorhandene höhere Wirtschaftsweise abgelöst 
werden. Was die Jakobiner gegenüber dem lastenden Druck vermochten, war 
einzig, daß sie ihn durch gewaltsame Eingriffe in das Wirtschaftsleben vorüber* 

Aber solche Gewaltmittel konnten nur vorübergehend helfen. Durch sie mußte 
e- im Gegenreil eines T,i^s unbedingt min Konllikt kommen. Denn die revo* 
lutionären Massen kamen dadurch schließlich in den schärfsten Gegensatz zu 
allen anderen Klassen. Von allen Schichten und Kreisen der Bevölkerung wurde 
die Herrschaft der Jakobiner immer mehr als ein unerträgliches Joch empfun. 
den. Das bedingte den Sturz der sogenannten St h recken s man ner. Der Sturz 

seinen eigentlichen Sieg erfochten hatte. Jetzt erst hatte die französische Bour. 
geoisic alle I lande frei. Jetzt erst ko utile sif.iiijäclieuim! alle ihre \v:TI~cli,if Illeben 
Kräfte entfalten mul sich mit voller Kraft dem Geldmachen widmen. Diese 
zweite Phase der französischen Revolution begann mit dem Mai 1795, als die 
Jakobiner ihre letzte entscheidende Niederlage in der Nationalversammlung 
erlitten, von der sie sieb nicht mehr erholten. 

Aber zum Geldmachen braucht man stets seine ganze Zeit, wenn diese Tis 
tigkeit wirklich lukrativ -ein soK. Iis blieb also der Französischen ISourueoisit 
keine Kraft mehr übrig, die .sie für den Schutz nach innen und nach außen hätte 
anwenden können. Und der eine war so nötig wie der andere. In kurzer Zeit 
kam daher der getarnte Staatsmeuhanssmuä wieder ins Wanken, Lind die Gefahr 
des völligen Zusammenbruchs nickte in die greifbarste Nähe. Aus dieser Not 
wurde Frankreich von dem General Bonaparte errettet. Und mit Jubel wurde 

dem bürgerlichen Besitz in Frankreich die Möglichkeit und die Garantien, die 

Angesichts dieser entscheidenden Tatsache nahm es die franzosische Bourgeoisie 
willig mit in den Kauf, daß sich Bonaparte erst zum Diktator und dann zum 
ziemlich selbstherrlichen Kaiser aufschwang. Man betrachtete dies gewisset, 
maßen als die nicht zu umgehenden Geschält. Seesen Cicwii- h.tlfe Kapoleon zu 
einem Teil die Freiheit verraten. Aber ohne das ging's nun einmal nicht. Man 
IM 
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darf jedoch eins nicht verkennen: wenn Napoleon siegreich wurde über die 
republikanische Opposition im Lande und anderhalb Jahrzehnte lang siegreich 
blieb über die Feinde Frankreichs nach außen, so geschah es nur deshalb, weil 
er tatsächlich der Gerichtsvollzieher der Revolution war, weil er aus dieser 
dauernd seine beste Kraft schöpfte, und weil er überall, wo er seine siegreichen 
Adler aufpflanzte, alsbald auch bürgerliche Reformen einführte. Das machte 

Genie war. daß er außerdem der größte bürgerliche Reformator des ganzen reiu 
daltn Europas war, daß er in jedem Land die ersten Spatenstiche zur bürgere 
liehen fteireiung untl-mahm. Dadurch allein halte er lange Zeit das ganze bürgef 
liehe Europa zum heimlicher, l-ll c.:ii*i;n l5uiule>genos>c[;. 

Die Revolution bedingte von vornherein den Krieg mit Europa. Nicht weil 
die Revolutionäre an sich kriegslustig gewesen wären, und auch nicht, weil sie 
rein aus dein Frinzip der Mcn-ihhcilshetrciung heraus allin Völkern ohne \ecii 
leres ebenfalls die Freiheit harren bringen wollen. - wenn die Kcvolutionshccrc 
auch unter dieser l.Dsulig kämptten. Die RcvL>lutionskri.ige ergaben sich aus dem 
inneren Gegensatz, in dein sieh ein bürgerliche- Krankreich zu dem übrigen feu' 
dalen Europa befand und auch dauernd befinden mußte. Der Ursprung der Re< 
volutionskriege wurzelte im tiersten (,,runde darin. dnb eir. bürgerliches und ein 

Reihe die preußische, mit einer gewissen Schadenfreude den Noten der gefurch. 
teten Nebenbuhlerin zu; dann aber begann sich ihre .reaktionäre Masse' zu. 
s.immeiizuballcn. ,ils die e in püiid Lehen Dciiniligimgen, die der französische Köj 
nig wegen seiner landesverräterischen Umtriebe zu erdulden hatte, eine Gefahr 
signalisierten, die allen europäischen Thronen drohte." [las feudale Europa er- 
kannte in dem hu ige Nie her. Frankreich immer deutlicher seinen Todfeind. Iis 
begriff, daß ein siegreiches KirgerliJic. Frank reich liir den Absolutismus im üb; 
rigen Europa unbedingt trüber oder spater den Untergang bedeuten mußte. 
Und darum vor allem verbündete es sich untereinander, — um mit verrosteten 
Gießkannen einen Weltbrand zu löschen. 

Aberauch noch eine andere Macht erkannte in Frankreich seinen Todfeind, - 
das schon seit anderthalb Jahrhunderten bürgerliche England. Dieses aber haßte 
Frankreich nicht wegen der liedrohung. die dessen bürgerliche Freiheit ihr die 
englischen Institutionen bedeutete. Zwn.cbcn iingland und Frank reich handelte 
140 
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es sich um etwas ganz and»«!: es galt den Kampf umden Weltmarkt. Das bürger» 
lieh emanzipierte Frankreich wurde binnen kurzem der größte wirtschaftliche 
Konkurrent Englands. Und darum lieh England jahrzehntelang der feudalen 
Reaktion seinen starken Arm. Daher der unerbittliche, keinen Tag aussetzende 
Haß Englands gegen Napoleon. Denn „dieser Interessengegensatz war durch 
keinen Frieden, sondern nur dadurch zu budtiiitn. Jali tnt weder die eine oder 
die andere Nation siegte". Nach zwanzigjährigem Ringen siegte England auf 
den Schlachtfeldern von Waterloo. Bei Waterloo unterlag aber nicht nur Frank, 
reich, sondern mit ihm die bürgetlichc Entwicklung des ganzen festländischen 
Europas für die nächsten zwanzig Jahre. (Das Nähere hierüber lese man in 
Franz Mehrings ausgezeichnetem kurzen Abriß „Deutsche Geschichte" nach.) 



Wie die franzosische Revolution den gesamten Boden der Gesellschaft 
umgewühlt harte, verwandelte sie auch die gesamte Kriegsführung. 

Die entscheidende revolutionäre Tat in dieser Hinsicht war die Proklamic. 
rungdes Satzes „Der Staat ist in Gefahr 1 ' im Jahre 1792 und das damit zusammen, 
hängende Gesetz, dali alle Bürger vernichtet sein sollten, das Vaterland zu ver. 



Digimed by Google 




□ igifeed tri Google 



jeder MannGeld kostete. In den aus der all g 
Volkslied™ trat das Gegenteil ein: jetzt w 
Die Generale brauchten mit den Menschen 



schicken. Und das wurde auch ihre Methode. I >:e .x'hl.ichi wird jetzt der unter 
allen Umständen entscheid ende Faktor: die Schlachten dauerten darum auch länger 
als früher, weil in ihnen die Entscheidung herbeigeführt werden mußte. Wenn 
also das Wesen der seitherigen Kriegführung Langsamkeit und Manöver waren, 
wenn mit einem Worte die Ermattungsstrategie gehandhabt wurde, so war das 
Weier. der neuen Kriegführung Raschheit und Erzwingung von vernichtenden 
Schlägen. Ebenfalls in einem Wort ausgedrückt: die Niederwerlungsslrategie 
kam damit auf. Weil ein 
.uukrei Geist die einzeln sn 
Leute beseelte, ergab sich 
auch eine neue Fe.iitweise. 
Die feudalen Heere setzten 
sich, wie gesagt, zumeist 

und ein großer Teil der 
Soldaten waraußerdem mit 
Gewalt zum Heeresdienst 

zwangdiellccrführcr.ihre 
Truppen selbst in der 
Schlacht eng zusammen, 



us dem Staube zumachen. 
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den Massenheeten der französischen Rtvolutionsarmee. Sie hatten nicht den 
militärischen Drill durchgemacht. Also vermochten sie auch nicht in der steifen 
Lineartaklik zu kämpfen. Sie schwännd-n instinktiv auseinander. Dadurch aber 
entstand eine völlig neue Fechtweise, die neue TiraiHeurtaktik, das aufgelöste 
Fechten an Stelle des Angriffs in Beschlösse nen Gliedern. Andererseits war je. 
dach diese Taktik jetzt ohne jede Gefahr iür den Bestand der Heere. Die Rc* 
volutionssoldalen konnten au seinandersch wärmen, sie konnten tirci II leren, sie 
konnten jeden Geliindevurred benutzen, wenn sie dadurch auch dem Auge des 
Kommandierenden entzogen wurden, denn sie dachten nidltan das Davonlaufen. 
Den bewaffneten l;,mz.i.ii. eilen Ciiuyen- konnle es nitlil einfallen, auf dem 
Marsch, im Quartier oder im Gefecht zu desertieren und auf der anderen Seite 
Dienste zu nehmen, denn auf der Gegenseite gab es doch nur Schwarzbrot und 
Prügel. Durch alles dies wurden die französischen Heere allen Heeren des 
feudalen Europas überlegen. Das ungestüme Tiraillcurfechten war die wichtigste 
kriegslechnis-zhu Errungen-di.itt der Ir.inziki iehtii Revolution. 
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die wohlgedrilltcn Heere der feindlichen Koalition doch militärisch den Iran, 
tischen Freiwilligen überlegen. Aber die kriegerische Kraft der Franken 
entwickelte sich ungemein reißend, vor allem unter der Leitung von Camot, 

Dieses alles muß man sich in seiner Gesamtheit vor Augen halten, um sich 
die ungeheure und fundamentale Umwälzung klar zu machen, die damit vor sich 
gegangen war. Es steht fest, daß niemals zuvor eine so grundstürzende Re. 

Damit wird es aber auch alsbald verständlich — aber auch nur hieraus — , daH 
die französischen Revolutionsheere schließlich gegenüber allen Meeren, die das 
alte Europa ihnen entgegenstellte, siegreich waren . . . 

Diese Umwälzungen sclatcn sich selbstverständlich nicht klar bewußt durch, 
indem ihr fortschrittlicher Charakter erkannt und planmäßig gefördert wurde. 
Im Gegenteil. Es wiederholte sieb bei ihnen dasselbe wie bei allen gesell, 
schartlichen Revolutionen, die sich im Anfang stets ganz unbewußt durch, 
setzen. Sie setzten sich sugar :umii-i Kc-Kirii dm Willen der Heerführer durch, 
die darin nur Mängel und keine Fortschritte, im besten Falle einen Notbehell 
erblickten. Darum akzeptierten diese die veränderte Fechtweisc auch nur mit 
Widerwillen. Weil es sich aber in allen diesen neuen Methoden des Fechtens, 
also vor allem in der Tir.iiik-jrfaklik Ir.Hizü-if.liiLi RtviihilinnSSOltJaleit um 
ganz naturgemäße Ergebnisse des veränderten gesellschaftlichen Seins von Frank, 
reich handelte, so änderte auch kein Widerstand der aus der alten Schule her. 
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Ebenso folgerichtig ist jedoch auch die zweite und wichtigste Tatsache, daß 
nämlich die Wucht und die Kraft dieser Heeresmassen von dein Tage an umsoge. 
waltiger und um so unwiderstehlicher wurde, da diese Tendenzen von den Führern 
nicht mehr bloß mit Widerstreben angewandt wurden, sondern als dem Geiste und 
den Gesetzen der Zeit entsprechend erkannt und mit Bewußtsein gefordert und 
planmäßig ausgebaut wurden. Und darin bestand wiederum das militärische ( Senk 
Napoleons. Napoleon hat diese neuen Bedingungen des Kriegswesens als erster 
richtig erkannt, Diese (■rknuitni- allein hat ihr. zu in Piesier.er des feudalen Europas 
gemacht. Und er blieb auch der Lenker von Europas Geschicken so lange, bis 
die anderen Länder dieselben Wandlungen in sich durchgemacht hatten und da> 
durch :u denselben Formen des Kriegswesens gelangt waren. Bis 2u diesem 
Augenblick mußten sich alle Koalitionen des feudalen Europas an diesem feuert 
speienden Wall der auls höchste gestehe i-tei: französischen Vixksencrgrc brechen. 
Als aber dieser geschichtliche Augenblick eingetreten war, da wurden auch die 
anderen Länder, allen voran Deutsehland, gegenüber Frankreich siegreich, und 
Napoleon mußte von seiner weit beherrsch enden Höhe herabsteigen. 
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Infolge dieser Umstände sind 
auch die in dieser Zeit entstandenen 
Kriegskarikaturen aus einem völlig 
anderen Geist geboren und somit 
auch von einem anderen Geilt gc. 
gen früher erfüllt. Sie verfolgen 
jetzt auch vielfach ganz andere Ziele. 



isch; KriL 



irikatm 



:reden des Volkes 




Ländern die 



Ölker 



te Ziele verfolgen, so c 
■langen: der Krie 



licken > 



it ihne 



n KriujjL- 



meist als der nicht zu vermeidende Weg. Damit horten die Kriege aber not. 
gedrungen auf. nur als tragi^ies diglikk .machen zu werden. wie in jenen 
Zeiten, wo der Wille der Völker völlig unbeteiligt bei einem Kriege war. Jetzt 
erscheint der Krieg als ein vielleicht zu beklagendes, aber eben doch als ein not. 
wendiges Interesse. AI«) vewh winden dann! .nieii jene allgemeinen symbolisch; 
satirischen Kommentare über den Krieg, Uber seine Greuel usw.. die bis jetzt aus 
den geschilderten entgegengesetzte:! t.rünJer. immer oben.ill standen Aus den 
gleichen Gründen wird die Krieaskarikatuv jetzt auch zugleich spciicllcr und 
individualisierter. Alle irgendwie Beteiligten erscheinen in der Karikatur. 

Aus der oben ::esdiikiei'7,!n j^ilitisehen Sitn.itiun ergab es sieh, daß da. 
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mals zwei Haupttendemen die Kriegskarikaturen erfüllten: Der Kampf gegen 
da; feudale Europa auf der einen Sehe, und der Kampf fielen das revolutionäre 
Frankreich auf der andern (Beilage „Der Einsatz"). Das sind die beiden Grund, 
gedanken. aus denen fast sämtliche KricijsLirik.ituri-n jener Zeit hervorgingen. 

Die von ersterem Gedanken erfüllten sind seih «verbindlich zumeist in Franke 
reich erschienen. Die französische Karikatur hatte sofort mit dem Ausbruch der 
Revolution eine pjn: ungeheure Entfaltung erlebt. Mit dem Stur; der Bastille 
und der Einberufung der Nationalversammlung waren alle Schränken gefeilen, 
die sich der freien Meinungsäußeruiii; Iii- jetzt ent^en^e-tellt hatten. Da die 
Revolution außerdem in erster Linie von der .Mim grasen war. von den pariser 
Vorstädten, so spielte das Flugblatt, das se«hrivlw:ie und lia- gezeichnete flujp 
blatt, das sich ja immer an die Masse wendet, naturgemäß eine Hauptrolle im 
Kampf der Geister und der Parteien. \ 'ml die ['amphU-tisvii und Karikaturisten 
hatten in einer Zeit, die mir allen] allen Flunder aufräumen wollte, die alle seit- 
herigen Vorurteile negierte, natürlich vor s;.ir nichts Ktspekt, sie nahm auf gar 
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nichts Rücksicht. Und am allerwenigsten auf den nationalen Gegner, da dieser 
doch nicht nur einzelne Kreise und Schichten, sondern das sänne Land bedrohte. 
Nur die Anhänger des Absolutismus machten hier eine Ausnahme: diese wünsch* 
ten den Sieg des Auslandes, weil der Sieg des feudalen Europas ja auch ihnen ihre 
alten Vorrechte wieder zurückerobert hätte. Den ersten und auch sehr dankbaren 
Angriffsstoff boten di r h:in-(.>iische:i Kjvik.itiit die sMndisiii \ ersuche der Frans 
zwischen lim ig ernten, ein [ leer gc^tu Frankreich aufzubringen. Die Emigranten 
hatten bekanntlich ihren Sit- in Koblenz aulge-chlagen, sie hatten dort trotz 
allen Protesten der französischen Regierung ein Heerlager errichtet, warben un* 
unterbrochen Truppen und exerzierten sie täglich ein. Diese in ihren milia 
(arischen Koiisvijuen.en ührieen. dur.luccg -ehr h.irmlnscn kriegerischen Unter- 
nehmungen gegen Frankreich boten dem k.irii.iliirMLSfhen Spott sehr viel 
Anreize. Das künstlerisch und stofflich interessanteste Dokument, das sie pro. 
voziert haben, ist ein foliogrüüer Kupferstich ..Die gro!:e Armee des vormaligen 
Prinzen von Conde." In seinem Boudoir des ihm gehörenden Schlosses von 
Worms läßt der Prinz von Conde eine Armee Spielsoldaten, die ihm mit der 
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Post aus Sttaßliuri! [.-tschitk: worden sind, aufstellen. Die erlauchten Häupter 
der Gegenrevolution entwerten aut diese Weise ihn- Seh l.ieli [plane. Aber dies 
sem Heer droht schon im erster: Augenblick ein gmlies Verhängnis. Die Bullt 
dogge des Primen verrichtet ein natürliches Bedürfnis und vernichtet dadurch 
gleich eine ganze Eskadron (Bild 113). Dieser Kupferstich erschien bereits im 
Jahre 1791. 

Der erste wirklich kriegerische Angriff gegen Frankreich kam bekanntlich 
von Österreich und Preußen im Jahre 1792. Sein Ziel war, den Drachen der Rc. 
volutrun ^ii e-schl.^ni und den I ran -ösisdien K'in::: in- •lei Gewalt der revof 
lutionären Nationalversammlung zu befreien. Außerdem dachten freilich beide 
Staaten noch an umfangreiche Lander Werbungen. Der Krieg wurde einge* 
leitet durch jenes ebenfalls bekannte Manifest des 1 [erzogs von braunschweig 
an Europa, in dem dieser drohte, Paris dem Erdboden gleich iu machen. Aber 
diese erste Koalition hatte die Kraft des in allen seinen Errungenschaften sich 
gefährdet fühlenden Frankreichs erheblich unterschätzt. Auf das Manifest des 
Herzogs von Braunschwcig antworteten die Klänge der in Strasburg gedichteten 
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damit ein schlechtes Buch sofort zurückgehalten wurden könne . . . Ein Kreiß! 
nis war soljngi.- nicht i;iiii>eti-fton, .1 1 s es nicht im Moniteur .eeiiiinj; liezeu*;: und 
beglaubigt war. Nelson konnte bei Trafalgat unsere Marine vernichten, aber 
diese freche Tat war nicht anerkannt, und wehe dem, der es gewagt hätte, darauf 
anzuspielen! Ers: heim F.ili des K.ii-ertuius tr.it sie ins Leben." Wenn hierdurch 
:n erster Linie auch die Kritik an den heimischen Zuständen unterbunden wer; 
den sollte, so wurde dadurch eben doch die gesamte karikaturistische Produki 

Der Kampf der Karikatur gegen das revolutionäre Frankreich hätte von 
allen Seiten erfolgen können, denn die Regierungen hätten satirischen Ver» 
höhnungen der französischen Revolution und der Kriegstaten ihrer Heere sicher 
nur geringe Schwierigkeiten in den Weg gelegt. Aber dessenungeachtet kam 
es in eleu feudalen Ländern nur su v,'is;hv,imlet'.d wemj! Klnk.lti;rcn iiejicn 
die fr,inzosis;l:c Revolution und die Kevalotionskriege. 

Dieser bescheidene karikaturistische Widerhall halte mancherlei Ursachen, 
Man kann geltend machen, dall das feudale Europa damals noch über nur 
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wichtigste Ansporn. Und dieses 
fohlte damals sowohl in Österreich als auch in Preußen. 

Der Mangel an einer wirklichen Grolistadt erklärt ohne Zweifel sehr viel, 
aher dieser Umstand erklärt noch lange nicht alles. Es hätten ja wenigstens 
solche Karikaturen häufiger entstehen können, die schon infolge ihrer kost; 
baren Ausführung sich nur an das sin;en.ir.]iK- hi^en- l'uhlikum wendeten, 
wie solche in Paris und London immer erschienen. Aber gerade diese blic< 
ben gändich aus. Und darum ist ein anderer Umstand wesentlich entscheid 
dender. Nämlich dieser: es gab deshalb kein Publikum für solche Angriffe auf 
Frankreich und seine Heere, weil man den Umschwung in Frankreich, wenn 
auch nicht überall offen, so doch lum mindesten heimlich mit Begeisterung 

vorbereitete. Der Sturm auf die Bastille, in der man die versteinerte Ver. 
körperung eines Volker, und menschheitsfeindlichen Frimips erblickt hatte, 
löste überall einen wahren Freudentaumel aus. Gegenüber Preulicn muH man 
Iii 
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obendrein beichten, daß der König Friedrich Wilhelm 11. als Gegner der Ausi 
landspolilik Ludwigs XVI. in der ersten Zeil auf der Seite der französischen 
Revolution stand. Infolge von alledem bejubelte man auch überall die franzö* 
sischen Heere und ihre Siege. Man sah in ihnen keine Unterdrücker, sondern 
vielmehr Frcihcitsbringcr . was sie ja auch bis zu einem gewissen Grade waren. 
Dieses gilt selbst noch iur die naiiolcoiiisilicn liccic. IJtn:i. wie ich schon oben 
sagte: überall, wo Napnlcou seine siegreichen Adler .i'.ih'lhinztc, führte er auch 
lugleich bürgerliche Reformen ein. In Belgien. Holland und Italien kam es 
bekanntlich sogar zu einem praktischen Echo, indem in diesen Ländern eben, 
i.ills die seitherigen Regierungen stürzten und die Republik proklamiert wurde. 
Was freilich viel weniger auf die Agitation der französischen Republikaner, als 
auf die drückenden Zustände- in diesen I.:i:idei:i ;ui-iick;uHih:v:i war. 

Diese verschiedenen Umstände sind es gewesen, aus denen sich die be* 
scheidene Zahl von Karikaturen aus dem feudalen Europa gegen die fran< 
zösische Revolution und ihre Kriege erklärten. Die Karikaturisten hätten ven 
spotten müssen, was im Gegenteil alle Welt verherrlicht sehen wollte. Und 



solch« erfüllt sich nie; denn die Karikaturisten sind doch Fleisch vom Heische 
ihrer Zeit. Eine der wenden Kriegskarikaturen gegen die Kriege der französischen 
Republik, die zugleich alsdas künstlerisch beste Beispiel gelten kann, ist ein kolo* 
riertcr Kupferstich des Wieners Läschenkohl auf die von der Zwcib rückener Be; 
i nlLennir. ^gelehnte (r.m:i".:..M:!ie Fi l- i lu- i 1. h-.-M Li^hn nj; durch die N.ipoleoniithe 
Armee im Jahre 1793 (Bild 116). Außer in Wien erschienen noch einige derartige 
Karikaturen in Hamburg und Nürnberg. 

Die allgemeine Stimmung wurde erst eine andere, als die Wellherrschalis« 
pl.ine Nnpule^ns die von ihm besiegten Länder immer tiefer unter ein Joch der 
Fremdherrschaft brachten. Damit erwachte überall der nationale Sinn, der sich 
um so heftiger auf bäumte, je begeisterter er vordem die Siege der irjniösischcn 
Heere begrünt hatte. Und damit erschienen auch zahlreiche Karikaturen gegen 
den korsischen Eroberer und seine Armeen. Freilich zumeist auch erst, alsNapo* 
leons Macht bereirs im Niedergang war; vorher wäre dies unmöglich gewesen. 
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denn Napoleons Arm reichte weit. M.iii denke mir ,111 d2J Schicksal des 
glücklichen Buchhändlers Palm in Nürnberg. 




Der erste war dcr.dali die herrsch enden Klassen Englands ein I i in überg reifen des 
revolutionären Feuersnach Irland und England gan: ernstlich befürchteten. Und 
hiezu harten sie auch allen Grund: des Zündstoffe! war genug vorhanden. Die 
ungeheuren Reichtümer, die damals aus Indien nach England strömten, flössen 
ausschlielflich in dieTaschm der Reichsten. In dem diese Reichtümer aber gleich; 
icitig den industriellen Kapitalismus riesig entfachten, steigerten sie die Ausbau 
tung der Massen in gani furchtbarer Weise. Noch gab es selbst gegen die bru* 
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endLjhcn (;esctz^chun:,-; \u]{:l; schutzlos war der Arbeitnehmer dem Arbeitt 
geber preisgegeben, die kapital i.-ti-..:'ie Ain-biLnung konnte sich in den schäm* 
losesten Orgien ergehen. Dadurch nahmen die Klassengegensätze gerade um 
jene Zeit in England einen sehr bedenklichen Charakter .in, um so mehr, als sich 
in London ein Lumpenproletariat anhäufte, das unter Umständen fähig gewesen 
wäre, die Deportation und den Galgen auch einmal wegen etwas anderem als 
wegen Einbruchs und Straßenraubs zu riskieren: ähnliches gilt von den nicht 
wcp.iätr skrupellos aMsici-auhenen und politisch ebenso stark unterdrückten Ir. 
Ländern. Diese Zustände machten ein Hinübergreifen des revolutionären Feuers 
nach England zu einet sehr in Betracht zu liehenden Möglichkeit Und darum 
erschienen die pariser ^.uisLinotTtn beere der englischen ]iinirj;eoisie als alles an. 
dere denn als Freiheitsbringcr, sie sahen in ihnen nur Gesindel und zügellose 
Horden. Durch die Nachahmung ihres Beispieles konnte ihnen höchstens etwas 
genommen, aber nichts cehr.iclii werden. Dieses ist der eine Grund, daß die 
herrschenden Klassen in England den französischen Umschwung in allen Sta- 
dien, in denen er sich sowohl nach 



innen als nach außen durchsetzte, 
gleich von Anfang an energisch be- 
fehdeten. 




Nicht \ecmj;erc]it.c]ieiJci;d war 

genannte Grund. Das weltbeherr- 
sehende England erkannte in dem sich 
bürgerlich emanzipierenden Frank- 



iä bracher. k;>nLurrcn:en au: de:K 
Weltmarkt. Es erkannte in ihm die 
Macht, die ein zis; imstande sein kor.in 
te, ihm die sich so rentabel erweisende 
Weltmacht, wenn nicht zu einreiben, 
so doch erheblich zu kürzen. England 
wollte aber « eder auf seine Vorm acht 
verzichten, noch wollte es diese mit 
einem andern Lande seilen. Und diese 
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Waterloo gekämpft. Darum allein lieh England «in Geld dem feudalen Europa, 
darum war es vom Anfang an bis zum bitteren Ende der unversöhnliche Tod* 
feind Frankreichs. Und darum auch verstummte in diesen fünfundzwanzig 
langen Jahren die englische Karikatur nicht einer, einzigen lV,e. in ihren Anklagen 
gegen Frankreich und gegen Napoleon. 

Daß die englische Bourgeoisie diesen langen Kampf gegen Frankreich stets 
in besonderer Weise auch durch die Karikatur führte, resultierte aus der demo. 
kratischdiVertaisung Fnsl.niJv In I-njäLiiul hatte Jas liiii-^eiluin seit der ..glor^ 
reichen Revolution" von 16+9 sehr viel in die Politik herein zu reden. Es besaß 
die Preß-, Rede, und Versammlungsfreiheit in «eitern Umfange. Und wenn 
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auch die Monarchie offiziell noch herrschte, so war sie doch konstitutionell ge. 
bunden, und große politische I l]ireniek]i]ii:i!:eii kannten nicht ohne Zustimmung 
der hiiriierkelien M.issen durtli^clühvt werdim. Also mi:ßte:i JLusl sründij,- dem- 
entsprechend von den politischen Parteiführern beeinflußt werden. Dieses ge. 
schah durch alle Mittel der öffentlichen Diskussion. Und zu diesen gehörte ne s 
ben der öffentlichen Versammlung und der Presse immer in erster Linie die Ka> 
rikatur. In der Karikatur schuf die Kritik zwar ihre einseitigste, aber zugleich 
auch ihre nicht selten eindringlichste Form. Durch die Mittel, mit denen die 
Karikatur arbeitet, durch den Humor, die Satire, die ausgelassene Übertreibung, 
die bis zur Groteske sich steigern Linn, ist die LiriLitiir^tiscIie Kritik zugleich 
mi; (Kim'i viTsniipi!. Ali - diesem 'i minie interessieren skh unzählige für diese 
Form der öffentlichen Kritik, denen jede andere Form zu trocken und zu langj 
wellig wäre. Weil das Bild, und vor allem die Karikatur, jede Frage außerdem 
■Ulf ihren Kern, sei es nun der wirkliche od.iv auch ein voi^-cr.'iuschter, konzen« 
friert, indem hier ,iul .i[le NcKiis/idiliehkeiten vernichte! ist, darum erscheint in 
ihr die jeweils diskutierte Frage obendrein auch viel klarer und deshalb wieder 
viel überzeugender. Diese Eigenschaften mußten die Karikatur ganz von selbst 
zu allen Zeiten zu einem bevorzugten Agfrationsmittel gegenüber den Massen 
machen. Die Masse will immer die Dinge auf die einfachste Formel gebracht 
haben, und das eben geschieht durch die Karikatur. 

Wo es deshalb jemals eine emsthatte Opposition gab, bediente sie sich der 
Karikatur. Wurden die Verfertiger der „Schand; und Schmäh bilde r", wie man 
die Karikaturen früher nannte, mit Strafen bedroht, so erschien die Karikatur 
eben anonym und wurde heimlich von Hand zu Hand verbreitet. Wo dagegen 
andererseits einmal von einem Volk das Recht auf freie Meinungsäußerung er. 
stritten worden ist, da entwickelte sich die Karikatur auch stets in ganz äußere* 
dentlicher Weise. Und zwar um so stärker, je großer der allgemeine politische 
Sinn der Massen war, je mehr sie sich mit ihren Interessen in den Gans; der 
politischen Ereignisse hineingezogen fühlten. So kam es, daß sich in England 
von der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts an wirklich eine Karikatur großen 
Stils entwickelte. Sie fand ihren Ausdruck in einer ganzen Reihe großer 
Meister der Karikatur. Ihr erster war Hogarth. Auf diesen folgten sehr bald 
noch zahlreiche andere, von denen mehrere ihm nicht nur ebenbürtig, sondern 
mm Teil --.\iMi ü Kriegen w.u.-n. Ali- der Z.ili] der fruchtbarsten und stärksten 
Karikaturisten dieser ersten d ätzenden Knoehe d,r hin;!,'ilielien Karikatur Eut 
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ropas nenne ich nur die N'amen Bunbury, Kowland.-on. Newton. Gillray b.i.ik 
Cruikshanc und t..e;jr£;e Ctuikshanc. 

So groß die Entfaltung der englischen Karikatur in der ganzen zweiten Hälfte 
des achtzehnten Jahrhunderts war, die intensivste brachte ihr schließlich der 
Kampf gegen Napoleon. In Napoleon vermenschlichte sich für die englische 
iloureeoisie rörmhin die Konkurrenz l-'r,mkrei;hs. Indem nun ,i!so diese be- 
fehdete, mußte man Napoleon angreifen. Um aber diese Angriffe wirkungsvoll 
und ausdauernd zu machen, um darin Hs zum Äußersten gijhen zu können, 
raulitt man die burltcrlkhet] Massen e.ltlz jui deiner .Seite ha"r;en. L.' i-.d eben die. 
sem Ziele diente die Karikatur. Was jedoch das Wichtigste ist: die Karikatur 
diente diesem Ziele nicht planlos, etwa als geistige Franktireurgarde, die bloß 
zuräUij; im richtigen Augenblick mit dem Kampfplatz erschien, sondern durch. 
,lUs|)lanm,il.>iL'. Die Karikatur w.lr damals u:dit> weniutr als der subventionierte 
Rundesgenosse der englischen Regierung, also der durch ihre wirtschaftlichen 
Interessen .in der Niederk.imprLItie: ,lii t'r.ir.zosisdicr. Konkurrenz a:n meisten 
interessierten Bourgeoisie. Ihr fürsorglicher Beschützer und Berater war kein 
geringerer als der jüngere Pitt, der inäihtige Minister Georgs III von England. 

Hourjrcoisic jteeeii ro?:, den populärsten Mann des e:ii;liichcn Volkes, der in 
Gegensatz zu Pitt ein begeisterter Verfechter der kulturellen Tendenzen der Iran* 
JÖsischen Revolution war. Pitts politische Macht war andererseits deshalb so 
groß, weil er die kolossale Macht der öffentlichen Stimmung in einem kenstitu. 
tioncllen Lande erkannte. Darum begriff er auch - vielleicht als einziger Staats; 

die der politischen Karikatur innewohnt. Pitt begriff', wie die Karikatur die Vax 
populi zu den kräftigsten Äußerungen aufstachelt und imstande ist, sie immer 
und immer wieder auf den Grad des Siedepunktes zu bringen. Aus dieser Er. 
kenntnis heraus wurde Pitt, dieser ruhige und so gemessene I.ordkaniler von 
England, der beste Freund von James Gillray, dem populärsten politischen Kari* 
katuristen der Zeit. Pitt gab Gillray Bildideen, Pitt befiederte mit seinem 
Geiste zahlreiche der satirischen Pfeile gegen „die korsische Pest", wie er Napo, 
leon nannte. - 

Die englische Karikatur wandte sich, wie schon gesagt, von Anfang an mit 
größter Heftigkeit gegen prankreich. Ihre ersten Angriffe galten den Jakobinern, 
den Konie.suiördei-1-,. e.er N.üi.m il. r R.'.ohei und zuuleiih denen, die in l'iüd.iod 
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nen, ohne mit demStrafgesetz in Konflikt zu kommen. Eine ganze Reihe angese* 
hener Politiker könnte hier n.im!i.;fl jtmich: werden. Harmloser, aber trotz, 
dem in der gleichen Kiehtuiie; des Kampfes Ltciicn l'ijnkidch sich tx-wegend. ist 
der Kiesenkeip^ersticl: ,.Die Strapazen des ''eldzufies in Mandern", wo die Iran, 
zosischen Soldaten von Gillray bei einer Orgie dargestelll werden (siehe Beilage). 

Aber SO zahlreich diese Karikaturen jöro die jnni^e französische Republik 
VLiK'tl SD bildeten sie doell nur die Ou -.-oi'cl'lj e :u dem e-i^ell thcll .'11 Kampf- Dieser 
setzte ums Jahr 1798 ein, mit lionapartes .'syvptiselu-m Feidzui!; jetzt begann der 
eigentliche Kampf um den Düngerhaufen (siehe Beilage), d. h. um den Besitz 
der Welt. Denn nun lag das wirkliche Kampfziel aller Welt klar vor Augen. 
Jetzt konnte sich niemand mehr tauschen t;nd niemand mein die kuiunclicLi 
Zieie Frank reiehs vorschützen . im .Ii,' feines bellen * nnierale doch an John 11 ulk 
heiligste Güter, .luden Inhalt seines Portemonnaies griffen. Aus den Karikaturen, 
mit denen die englische Karikatur den asypti sehen n'ldzu:: verhöhnte, sind bc. 
sonders zwei Walter hervorzuheben. An! dem einen labt der Zeichner Gillray 
den General Bonaparte auf einem Esel sitzend seine ebenfalls auf Eseln berittene 
Garde kommandieren. Auf dem zweiten zeigt sie, wie die Franzosen unter dem 
Schlachtruf „Siegen oder Davonlaufen" das letztere wählen (Bild 125 und 130). 
Die Vernichtung der französischen Flotte io der Seeschlacht von Trafelgar durch 

der englischen Seesiege (Bild 136). Der eigentliche Höhepunkt in dem karika* 
turistischen Kampf gegen Napoleon kam, als Bonapartc eine Landung in Eng« 
land androhte und eine solche in dem Lager von Boulogne auch tatsächlich vor» 
bereitete. Mit dieser Drohung war ganz England aufgewühlt, und es gab für 
die gesamte Öffentlichkeit lange Zeit keine wichtigere Frage. Damit aber auch 
keine wichtigere Aufgabe für die Karikatur. Und sie kommentierte denn auch 
auf ihre Weise jedes Projekt, das zur Erreichung und auch zur Abweisung dieses 
Planes auftauchte. So wird z. B. der Bevölkerung grotesk demo nitriert, wie un. 
i>cm die franzosischen bre:\vilii!;tn sieh zut L'robcruni; Lnehiuls aufmachen, so 
daß man sie eigentlich mit Gewalt zur Fahne holen müsse (Bild 128). Auf an. 
deren Blättern wird demonstriert, wie kläglich die französischen Truppentranss 
portk.ahne bei ihrer etw.iiijcn Annih-.'rune. an dis enj^ii-elie Küste von dieser .Iiis 



Diajtized by Google 




DUMM byCuogls 




Dlgützod Dy Google 




Uigitizad by Google 



gab es kein Zurück mehr, jetzt la S der Adler mit zerbrochenen Hügeln im Bus 
den, und damit war endlich das englische Imperium, das englische Heiligtum, 
d. i. das englische Portemonnaie gerettet und auf lange hinaus gesichert. 

Bei diesem Finale- waren, wie ich schon oben anführte, auch die anderen 
Nationen beteiligt, und zwar vornehmlich Deutschland. Aber auch jetzt erwies 
sich aufs Deutlichste die damalige geistige Abhängigkeit Deutschlands vom Aus- 
lände. Man begnügte sich in der I laupuache mit einer mittel mäßigen Kopie 
rang der englischen Karikaturen gegen Napoleon in kleinem Maßstabe. Die 
Zeitschrift „London und Paris", die in Weimar erschien, machte sich dies sogar 
zu ihrer direkten und alk-niijtn Anleihe. Was außerdem an selbständigen Ka> 
rikaturen in Deutschland gegen Napoleon erschien, war überaus dürftig, es man* 
gelte ihm ebensosehr die Kraft wie der Witt (Bild 142). Es glich dem Bellen 
eines ärmlichen Köters, der niemand Schrecken einzujagen vermochte. Und 
jedenfalls ist durch diese Produkte des satirischen Geistes die Volksbewegung 
von 1811 nur in sehr bescheidenem Maßt angespornt worden. Nunwei deutsche 
Künstler machten eine Ausnahme und lieferten Besseres. Der Süddeutsche Volt: 
und der Berliner Schadow (siehe Beilage), aber auch die Leistungen dieser beiden 
waren nichf allzu aufregend. Die Masse des deutschen Volkes mußte eben erst 
seihst etwas geleistet haben, bevor sie den Öffentlichen Geist stark inspirieren 
konnte. Das Gleiche gilf von Rullland, wo besonders im Jahre 1812 sehr viele 
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sehen Rückzug erschienen. Aber 
auch hier waren die meisten nur 
Kopien nach englischen Vorbih 
dem. 

Nur in einem Lande hat der 
künstlerische Geist im Kampfe 
gegen Napoleon sich :u einem 
starken und auch erschütternden 
Protest aufgeschwungen. inSpas 
nien. durch den Stift Franzisko 
Goyas. Der furchtbare Volks* 
krieg, der in Spanien wütete, hat 
Goya zu seinen unsterblichen 
Radierungen „Los Desastros de 
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als ein Seiten stück zu Callots gleichnamiger Serie aus dem 30jährigen Kriege 
bezeichnen wurde. Sit ragen weil über diese empor, sie sind das Werk eines 
wahrhaften Kiesen an satirischem Genie und künstlerischer Gestaltungskraft. 
Sic: sind vielleicht die gewaltigste Predigt gegen den Krieg, die je der Genius 
der Menschheit durch das Auge eines Künstlers gcorlenbart hat. Gleichwohl 
kommen diese „Kriegskarikaturen" nur in weiterem Sinn hier in Frage. Schon 
deshalb, weil sie erst -ehr viel später veröffentlicht wurden und auch nur in 
bescheidenem Umfange. Aber sie zeigen uns dennoch, zu welcher Tiefe der 
Anschauung ein i;mHer licisl vordringen kann, der Jen Mut hat. das Entsetzliche 
des Krieges in seiner ganzen Wahrheit zu packen. 




172 



r 




Uigiiizad By Google 



Digitized ö/ Google 



Dritter Teil 



Vom Wiener Kongreß bis zum 
Frankfurter Frieden 





DigiitzM by Güogliz 



sondern elnilg im Interesse der politischen Reaktion, und zw« vornehmlich der 
Rußlands. I He gn.lien Mächte b'uropas lullen naih dei Oberwmduni; des Usuti 
palori Napoleon und dec Rückkehr zum Lee.it ums mus in Prlmkrddi ein ein. 
:i K c<. gl n: ( <s ltesl;ehci'. undd.u .ir J:i ;liit. y.at .n. i i ul-ci j!I j.imj.ih ;u 
te«">cn. zurtUkzuerobetn. was sie WH dein Amhri.ch der tranzüsischen Kevo' 
lutinn an Verneinten vec loten hJ(l' und den ..CcisteUi Revolution" — worunter 
man jede Forderung nach Liürgcrliclicr [■niwiiklur.f.; Lind polüisdier Bewegung!' 
freiheil des Volk« verstand der sich seitdem ühcrall eingenistet hatte, sogründ. 
lieh wie möglich wieder auszutilgen. Die Dinge sollten überall auf den 5rand 
von vor der RevnliiHnn ziiriitkijcliilirt werden. Man negierte mit Gewalt die 
unterdessen stattgefundene Umwälzung zum bürgerlichen Staat. Weil aber alle 
Regierungen dieselben Interessen hatten, so ergab sich hieraus von selbst eine 
gewisse Solidarität der europäischen Reaktion. Da nun hierdurch jede Regierung 
im eigenen Lande genug zu tun hatte, jede vollauf mit ihren inneren Macht, 
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Der Kapitalismus, einerlei, ob er sich auf dem reinen Handel oder auf der 
Industrie aufbaut, braucht immer als erstes eine möglichst große Bewcgungs* 
treiheit. Kr braucht ituiglichsl grulie Operalior.sgebiek-. innerhalb deren er durch 
keinerlei Schranken in seiner Entfaltung eingeengt ist. Er braucht weiter die 
Gewähr, daß seine Interessen überall, ako nicht nur im eigenen Land, sondern auf 
der jjfltileis Weh h;e-,:iii[Ll werdet;, -n d.ili seiner Mehrw jrrerzcisgang möglichst 
wenig Gefahren drohen. Die KisiküT-ramie de- gesckirtlitricn U titern ehmungs. 
üeistes muß .ml das s;eriiigs;e Mali herabgesetzt sein. Diese beiden fundamen' 
talen ! ebenshedmgmigcii der kaiKUli-risthen Er.twkkiii:»! iordern den natio- 
nalen Staat, d. Ii. d,l< Autelten der kleinen städtischen, .ccisliiohen und lur.it- 
liehen Duodczrcgicruiipcii in den ti.'.titiu.der. l-.'inlieii^sl.i.n, nr.d sie erlfideti! 
dort, wo dieser Prozeß sich bereits vollzogen hat, außerdem die Verselbständi. 
gung des betreffenden Staates: denn nur der selbständige Einheitsstaat vermag 
die Bewegungsfreiheit des Kapitals au ermöglichen, nur er hat die Kraft, seine 
Bürger und ihren Besitz auch im Ausland zu schützen. 

Diese Notwendigkeiten und Voraussetzungen der politischen Entwicklung 
sah die Bourgeoisie, die Trägerin der kapitalistischen Produktionsweise, immer 
mehr und mehr ein. Und darum drängte das nationale Kapital überall nicht 
nur nach der Befreiung von den reaktionären Fesseln, in die es durch die 
feudale Restauration seit dem Jahre 1815 von neuem geschlagen worden war, 
sondern ebensosehr auch zur inte-'iiaiuir..ih'n Seih.tändigkeii und zur Stärkung 
der heimatlichen politischen Xciitraigewalt. 

Aus alledem ergab sich denn, dal' das Freiheitsstreben dieser Zeit zuerst in 
nationalen fseireiuniiskailinlen zun! Ausdruck kam. Dies; muttten zu dem Man- 
tel werden, m dem der gei-chiehtlich notwei-.dige K.\.pajisio]isdr,.]is; e:es Kapi-.l- 
iismus hintnrl ai:l der [labile der Wel'.gesJiieble erschien. Nation, iL HeFrciunjäSs 
kämpfe und Kämpfe um die nationale Einheit, — das sind die großen Losungen, 
die für das nächste halbe l.ihrh'.mdert die sämtlichen mitteleuropäischen Staaten 
erfüllten. Weil es sich aber überall um einen Kampf gegen die feudale Restau. 
ration handelte, so konnten sie ebenfalls Uberall nur unter dem Banner der Demo- 
kratie ausgereicht«! werden. Die politische Herrschaft des Bürgertums bedeutet 
Konstitutionalisinus und Parlamentarismus. Diese Institutionen verbürgt aber am 
sichersten die Demokratie. Also stand auch dieses Ziel als politische Programm: 
forderung in dieser Zeit obenan. Und derdemokratische Charakter ist darum das 
andere wichtige Meikm.il ,rl der Kr.es; e dei mielxtcn vivizi:: bis lihitzig Jahre. - ■ 
17S 
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[m Prinzip des Kriegswesen. hat sieh in dieser Zeit keine wesentliche \V'.md= 
hing vollzogen. Diese kam erst. ,1!:. die politischen Vorbei) in (jungen vorhanden 
waren, nach denen das Bürgertum überall strebte, und darum trat erst in den 
sechziger Jahren ein neuer Umschwung ein. Wohl aber wurde gerade damals 
der typische Haß gegen den Militarismus geboren, der hinfort Jahr für Jahr in 
hunderten je nach der politischen Situation mehr oder minder boshaften Kari* 
katuren auf das Militär und den Militarismus zum Ausdruck kam. Dieser Haß 
entstand daraus, daß es in den zu gewaltsamen Revolutionen gesteigerten Klas. 
senkämpfen jener Jahre aller Welt klar wurde, daß das stehende Heer nicht nur 
der Verteidigung des Landes nach außen diente, sondern daß es in den Händen 
der Regierung vielfach auch ein Instrument war, um damit die politischen For= 
derungen des eigenen Volkes mit Gewalt niederzuhalten, und daß darin zeitweise 
sogar sein wichtigster Zweck in den Augen derer gesehen wurde, die Qber dieses 
Instrument geboten. Weil aber der Soldat beiseinem Handeln stets absolut blind 
verfährt und willenlos in der Hand derer war, die über dieses Machtmittel gc> 
boten, weil der einzelne Soldat kei, 
ner Idee, sondern einzig einem Bei 
fehl folgte, so verkörperte sich in 
ihm sehliel ; lieli der Hai! gegen das 
System. 



II 

Diese historische Situation hat 
die gesamte europäische Karikatur 
im höchsten Maße befruchtet und 
beeinflußt. Sie bestimmte vorallem 
ihren Geist, der gemäß den wich, 
tigsten politischen Bedürfnissen der 
Zeit, wie gesagt, ausgesprochen de, 
mokratisch war. Gewiß entspringt 
jede für eine größere Öffentlich- 
keit bestimmte Karikatur im letzten 
Grunde einer demokratischen Ten. 
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die konr.cntricrtcstc Form der Kritik. Ihr Wese 
den Schimmers zu entkleiden und mitleidslos den wahren Inhalt einer Sache 
oder Institution vor aller Augen zu enthüllen. Es ist also absolut kein Zufall, 
sondern der Auslluß der inneren Bedingtheit, daß immer nur die Demokratie 
über wirklich satirische Zeitungen verfügte, daß es selbst heute kein eigentliches 
konservatives oder ultramontanes Witzblatt gibt. Wo dieGriindung von solchen 
Zeitungen versucht wurde, hat sie stets, und zwar immer schon in kurier Zeit, 
fehlgeschlagen. Aus den gleichen Grundursachen erklärt es sich, daß alle jene 
Witzblätter, die .Urs dem Geist der [ »emokr.uk- gehören waren, an dem Tag von 
ihrer tonangebenden Höhe herabsteigen und durch andere Gründungen ver> 
drangt werden, an dem sie diesem Geist abschwuren und konservativ wurden. 
Der politische Siin Jrnl-.ii I ;ith: Jie;c usv.-rbiHichcn Konsequenzen stets nach 
sich. In jedem L.nulf j;iht c iiierÜLi kl.i-sischc Beweise. 

Weil Für die Karikatur eine die Gesamtheit 
MttOKunitf. erfüllende demokratische Zeitstimmung den 



.■vkikic.kn Ursachen ebens 





,. ... feit* J, Ji< iw die Stelle der zumeist regellos erscheinenden 
üt™"* 1 "" 1 ' K "' 1 Karikaturen trat das periodisch erscheinende 
„j, um «u.. u. satirische Blatt. Auf diese Weise wurde die 



□igitized by Google 




UigittzM by Guogliz 




Für die Tatsache, dal! jede stärkere Eni, 
Wicklung der Karikatur stets Hand in Hand 
mit dem Fortschritt der Demokratie geht, gibt 
es kein beweiskräftigeres Zeugnis als den Um, 
stand, daß der Sieg der Demokratie in einem 
Land für dieses auch stets das Geburtsjahr der 
M !«(!,.. -ni' 1 ™ politischen satirischen Zeitung ist Der Sieg 

'"" "" der Demokratie in Frankreich im Jahre 1830 

m hu. uu- _*> hhub. Li. M «i fc brachte die Caricature; zwei Jahre darauf er, 
schien derCh.niv.-.ri, der ■üiu.sr i.igl ich erschien. 
Der wiederholte Autstieg der Demokratie in Frankreich im Ausgang der sech. 

J.iliiv ;L'iti«;e die ii-.li|i.e von Andre CiL us'j, Die demokratische 1 loch. 
Hut in England Anl'.ing der vkTzij^cr Jahre riet den Punch ins Leben. Der Sieg 
der Demokratie in Deutschland im Jahre 18iS leiligte sogar eine gan:e Legion 
pohtischssatirischcr Zeitschriften die Münchener Leuchtkugeln, den Stuttgarter 
Eulenspiegel, den Berliner Kladderadatsch, den Frankfurter Satyr, den Ham, 
burger Mephlstophelts, — um nur die wichtigsten zu nennen. Andererseits hat 
jede Niederlage der Demokratie auch iu einer Niederlage der politischen Kari. 
katur des betreitenden Landes geführt. Der Sieg Louis Philipps über die demo, 



■ der Frühling de. J.itncs I S IS ans Licht gerufen hatte. W, 
izentrierteste Form der Kritik darstellt und weil sie infolge 
einfachsten Verstände klar ist. darum empfindet die poli 
r orm der Kritik auch stets .im unbequemsten, und daru 
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noch jede siegreiche Reaktion damit begonnen, 
die satirische Presse abzuwürgen oder zu Tode 
zu chikanieren. falls diese es nicht vorzog, auf 
eine prinzipielle Opposition zu verzichten. — 

Die aus dem Aufstieg des demokratischen 
Gedankens überall in Europa hervorgegangene 
politisclnsatiri.si.-ht: Preise i-t dir ^lür-tc und iviills 
rig.tc Ernmgcnscliai: in der Geschichte der Kari* 
katur. So sehr beachtet die Karikatur auch zu 
allen trüberen Zeiten war. und so unbestreitbar 
ihr Einfluß bei der Beeinflussung der öffentlichen Volksstimme immer gewesen 
ist, so befand sie sich doch bis dahin nur in der Rolle eines Franktireurs, auf 
den „kein sicherer Verlad" war. Durch ihre Einreihung in den Rahmen einer 
periodischen Zeitung wurde sie zum regulären Kampfgenossen bei allen poli. 
tischen Fragen des Tages; Woche tür Woche — in Paris und in Italien sogar 
Tag für Tag - erschien sie auf dem Plan und glossierte auf ihre drastische Art 
die Ereignisse. Es war nicht mehr bloß Zufall, ob zu irgendeiner Tagesfrage 
Karikaturen erschienen, sondern es war eine Selbstverständlichkeit, daß hin* 
fort jede politische >itiv.liiui ihren Widerhall in der hi.i-ik.itur fand, und zu* 
meist in mehrfacher Weise und außerdem stets von einem ganz bestimmten 
politischen Standpunkte aus. Alles dies zusammen steigerte die Wirkung der 
Karikatur gan; außerordentlich, sie wurde dadurch gewissermaßen zu einer od 
fiiiellen Macht, mit der alle Parteien rechnen 
mußten und mit der auch alle rechneten. Weil 
die Karikatur von den großen politischen Engen, 
die die allgemeinen Leidenschaften heftig auf. 
peitschen, naturgemäß immer am meisten be> 
fruchtet wird -im Jahre 1848 wurden sogar die 
Münchener Fliegenden Blätter politisch! -, so 
trat darum eigentlich auch jetzt erst jener Zeit, 
punkt ein, von dem ich weiter oben in dem 
Abschnitt „Der Krieg in der Karikatur" (S. 98 
bis 100) gesprochen habe, daß bei kriegerischen 
Verwicklungen nicht mir diese selhsl .-ich grell 
in der Karikatur widerspiegeln, sondern auch 
1S5 
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Es konnte zur Zeil der heiligen Allianz bei den Völkern kein Zweifel da» 
über sein, daf! bis zu einem gewissen Grade alle europäischen Regierungen nach 
der Pfeife des russischen Bären tanzten, daß dieser alle ..an der Strippe" halte 
(Bild 146). Ebensowenig konnten sie sich im Unklaren darüber sein, daß dies 
deshalb der Fall war, weil alle reaktionären Bestrebungen in Rußland ihren 
Hauptrückhalt hatten. Darum aber erblickte man auch mit Recht in Rußland 
den gefährlichsten Gegner der Demokratie in Europa. Man war sich klar, daß 
es dessen Macht in erster Linie zu schwachen galt, wenn die Demokratie im ei. 
genen Land erfolgreich sein wollte. Daher erklär! sich denn auch der allgemeine 
Jubel auf der Seite der gesamten mitteleuropäischen Demokratie, als im November 
1830 der polnische Autstand in Warschau losbrach. 

Der polnische Aufstand war im Wesentlichen ein nationaler Befreiungsi 
kämpf. Er erhielt seine Hauptantriebskraft dadurch, „daß die große Masse 
der polnischen Nation in der inte 
.ilL'iiiiiic (iewälir i Eir eine hüi-Mi-rlLln- 
Entwicklung im westeuropäischen 
Sinne erblickte." (Hugo Schulz.) 
Aber Polen besaß damals leider noch 
keine selbständige Bürger kto sie die 
fällig iffweseii wärt, ihre politischen 
Interessen allein und machtvoll zu 
vertreten. Deshalb hatte sie die Lei, 

Adel anvertraut; auf dessen militä. 
tische Erfahrung glaubte sie nicht 
verzichten zu können. Gerade du 
durch war aber ihre schlicßliche Nie. 
d erläge von vornherein entschieden. 
Der Leiter der polnischen lnsurrek= 
tion war der General C.lilopieki, 
zweifellos ein sehr tüchtiger Militär, 
aber ein Mann von einer gcr.idtzu 



ionalen Sdhständit'keir zugleich diu 
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kindlichen Anschauung über die Art und Weise, wie die nationale Selbständig; 
keit gegenüber einem Gegner wie Rußland ;u «ringen ist. Hugo Schulz sagt 
in seiner Kriegsgeschichte in dem Kapitel über den Polenaufstand von 1830/31 
sehr treffend überChlopicki und die Adclsparlei: „Diese Herrschaften halten die 
sonderbare Vorstellung, daß man den Zaren am Ende für die Sache der polnischen 
I "n.ibli.ingigkdt ijininiiL-n könne, wenn mau s^t^t-n ilm in zimperlicher Art und 
unter großem Aufwand von ritterlichen Manieren Krieg führe. Nur keine ünt. 
lesselungder Volk slci den s.b.iitc-.i. I^iik Ivm .litium;-: Je- anlridirerischen Gesin* 
dels. sondern m.ilivnlL Dcicn-Leopciatinncn ..n^Jdichlicli mit I.inientruppen 
und Kämpfe die eigentlich bloß um der fhre willen cclührt werden. Mit dieser 
sonderbaren Strategie wollte man dem Zaren die Dberieiiijurig beibringen, daß 
die Pulen im Grunde doch recht loyale Unlcrl.incn seien — ihrer muskowi tischen 
Majestät allcrgctreuestc Rebellen, denen man cum Lohn für bewiesene Tapfere 
keit «hon ein bil'clien n.iiion.ilc Autonomie schenken Jurte." Tn denselben 
Gedankengängen bewegte sich der Fürst Adam Czarroriski, der an die Stelle 
von Chlopicki trat, als dieser die Diktatur niederlegte, und auch der Spätcrc Ober, 
befchlshabcr Fürst Radiiwill. der obendrein ein unlähigtr Soldat war. 
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Eine solche Anschauung mußte zu einer ganz aberwitzigen Taktik rühren, 
die alle Trümpfe von vornherein und dauernd aus der Hand gab. Sie mußte 
die Polen selbsi dort zu Niederlagen führen, wo sie die günstigsten Chancen 
zum durchschlagenden Siege hatten. Als daher die Demokraten endlich das 
Heft einigermaßen in die Hand bekamen, war es langst zu spät, und alle Kühn* 
heit und alles Genie eines Dwernicki und eine? Proudzynski konnten höchstens 
zu vorübergehenden Siegen über die Russen führen, die endliche Niederlage der 
polnischen Insurrektion vermochten sie jedoch nicht aufzuhalten. 

Mit dem Siege Rußlands kam auch dessen Rache. Und diese Rache voll* 
zog sich in der Art, wie vorauszusehen war, - die zarische „Ordnung" trium. 
phiertc. Die zarische „Ordnung" ist aber noch immer der Galgen gewesen. Als 
der letzte heroische Widerstand in Warschau im Blut der Aulständischen ersäuft 
war, hielt jahrelang der Galgen die fürchterlichste Nachlese. 

Es ist mit gröliter Wahrscheinlichkeit anzunehmen, daß alle diese Kämpfe, 
die Empörung gegen Rußland, als den nationalen Unterdrücker Polens, und 
ebensosehr die Widerstreite innerhalb der aufständischen Bevölkerung selbst, 
also vor allem die iltiiiokr.ili-du' Opposition uegen die Adelsbevormundung 
einer. Iliufisui Ausdruck in ikr polni^hen K.irik.itiir irti'unden haben. Leider 
189 
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konnte ich nur sehr wenig direkt polnische Karikaturen aus jener Zeit aufstöbern 
(Bild 149}. Ungleich mehr Karikaturen über den polnischen Aufstand stan* 
den mir aus dem demokratischen Auslande IUI Verfügung. Weil es sich in dem 
polnischen Befreiungskämpfe, trotz seiner Führung durch den Adel, für das 
ganze Ausland um einen Kampf in der Richtung der Demokratie handelte, hat 
man vornehmlich in Deutschland und Frankreich alle Phasen dieser heroischen 
Insurrektion mit der größten Spannung verlolijt. Man (eierte die Siege der Polen 
als Siege der gesamten Demokratie, und ihre Niederlagen betrauerte man eben* 
falls als Niederlagen der gesamten Demokratie. Und dementsprechend glos* 
sierte man auch die Ereignisse karikaturistisch. Weil die Empörung die Karikatur 
stets am stärksten befruchtet, so war es auch Jer Irdische Schlußakt dieses Drat 
mas, das furchtbare russische Galgenregimenr, das die Karikatur am häufigsten 
Inspirierte. Hierauf beziehen sich die besten Karikaturen, die in Beziehung zum 
polnischen Aufstand entstanden sind. Aus diesem Geist der höchsten Empörung 
entstand vor allem die international berühmt gewordene Illustration des Schlag* 
Wortes „1/ ordre rigne aVarsovie", das Grandville zum Urheber hat. Im Mittel: 
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punkt des Bildes stellt in seiner 
ganzen typischen Wildheit ein 
Kosak (Bild 148). Zum ersten, 
mal taucht hier in der Karikatur 
der Kosak ah das Sinnbild des 
mitleidlosen Absolutismus auf, 
— um nie mehr daraus zu ver* 
schwinden. Alle Welt wußte, 
daß diese barbarischste Schutzs 
trappe des Zarismus zugleich die 
Schutztruppe der gesamten Ret 
aktion war. Man wußte, dalä sie 




an die Gurgel zu springen, wo es galt, 
i 152 u, 145-150). 



Die westeuropäische Revolution des Jahres 1818 ist zuerst auf den Barris 
kaden durchgefochten worden. In den Februartagen in Paris, in den Märztagen 
in Berlin und in Italien, in den Oktobertagen in Wien. Hier hat sie gesiegt, und 
hier ist sie unterlegen. Aber beides immer nur zum Teil. Von den zahlreichen 
Feldzügen der Jahre 1848—50 ist nicht nur kein einziger ohne Zusammenhang 
mit den revolutionären Bewegungen der Zeit zu denken, sondern sie sind zu. 
meist nur deren Fortsetzung und deren Abschluß auf einem erweiterten Kampf, 
platz. Dieser Zusammenhang hat seine einfache Ursache darin, daß es sich eben 
bei den revolutionären Erhebungen des Jahres 1848 zugleich immer um natio. 
nale Befreiungs. und Einigungskämpfe handelte. 

Bei dem italienischen Feldzug der Jahre 1848 und 1849. den Karl Albert, 
der König von Sardinien, gegen Osterreich führte, handelte es sich von vorn, 
herein ganz, klar um die Einigung Italiens und um seine nationale Vcrselhstäni 
digung durch Loslösung von der Österreichischen Oberherrschaft. König Albert 
war selbstverständlich ein ebenso großer Feind der Revolution, wie sein habs. 
burgischer Gegner. Wenn er sich ,ihcr trtitidei:i der italienischen Revolution an. 
schloß, und wenn weiter der Papst und der KiM-.i.t um Neipel ebenfalls den Auf. 
191 



Digilized by Google 



ständischen ihre Kraft liehen, so geschah dies von allen drei Seiten einzig aus 
dem Grunde, um lu verhüten, daß die im Märi 1848 ausbrechende lombardische 
Revolution ;ur Konstituierung einer unabhängigen italienischen Republik führe. 
Der revolutionäre Wille des italienischen Volkes sollte in das Bett der monarchi. 
sehen Interessen geleitet werden, und dieses ist auch im vollen Umfange gelungen. 
So glorreich diese Bewegung begann, so lange das Volk seine Kämpfe allein 
führte, so kläglich ist sie gescheitert, als sie sich unter die Führung des Königs 
Karl Albert stellte. Auf die Siege des Mailänder Volkes über den Österreichs 
sehen General Radcbky folgte eine fast ununterbrochene Reihe von Niederlagen 
der küuiglielieii Armee gegenüber demselben Central, und nach genau einem 
Jahr, nach der Schlacht von Novara am 31. Mit» 1849 konnte Radetsky seinem 
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Auch in Italien ist mit der Revolution die- illustrierte satirische Presse tat. 
standen. Bereits am 18. Man 1848 erschien in Neapel die erste Nummer des 
Arlecchino, am 3. Mai die des Spirito foletto in Mailand und schließlich am 
1. September die des Don Pirlone in Rom. Und alle drei Blätter erschienen 
täglich. Der künstlerische Charakter der darin vorgeführten Karikaturen war 
am besten im Arlecchino, in den beiden andern dagegen ziemlich primitiv. Aber 
in der Leidenschaft, mit der alle drei Blätter Für die Sache Italiens kämpften, hat 
keines dem andern etwas nachgegeben. Leider ging es auch in Italien so, wie 
in allen andern Ländern: der Rauhreif der Reaktion im Jahre 1849 hat allen die. 
sen Zeitungen ein frühes Ende bereitet. 



In der ungarischen Insurrektion von 1S4S und IS«, die die Loslösung Un* 
gams vom habsburgi sehen Kaiserstaat anstrebte, hatte die Demokratie den klein» 
sten Anteil. Denn es handelte sich bei ihr in Wahrheit um eine Revolution des 
grund besitzenden Kleinadels, wie es ja auch eine wirkliche magyarische Bour. 
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geoisic damals noch gar nicht gab. Natürlich hinderte dies die ungarischen Re< 
volutionärc keineswegs, sich der allgemeinen bürgerlich revolutionären Phrasco» 
logie jener Zeit ausgiebig zu bedienen. Sie konnten dies sogar um so leichter und 

nichts verpflichteten. Aber sie täuschten dadurch um so mehr die Demokratie der 
andern Länder über ihren wahren aristokratischen Inhalt, der mit den Interessen 
der westeuropäischen Revolution herzlich wenig gemein hatte. Und diese Täu. 

größten Hoffnungen der deutschen und österreithisthen Demokratie knüpften, 
von denen sich aber keine einzige erfüllte. 

Doch auch die Hoffnungen der Ungarn erfüllten sich nicht. So glorreiche 
Siege sie zeitweilig erfochten, und zwar vor allem unter der Führung einiger 
ganz hervorragender polnischer Generale, die in ihren Reihen kämpften, und so 
kläglich andererseits die kaiserliche Armee von Windischgrätz, Jellalich und 
Haynnu geführt war. - die endliche Niederlage Ungarns war besiegelt, als sich 
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Österreich unter den Schutz Rußlands begab und dessen Hilfe anrief und auch 
in einer Armee von 150000 Mann erhält 

Der ungarische Aufstand reflektierte von allen feldziigen dieser Jahre wohl 
am wenigsten in der Karikatur des eigenen Landes. Weil Ungarn als reiner Agrar: 
Staat über fast gar kein größeres städtisch« Bürgert uivi vci-lüste, hatte es auch die 
am geringsten entwickelte Presse. Über primitive Anfänge kam diese nirgends 
hinaus. Und wenn auch die Karikatur mit Recht als jene Sprache gerühmt wird, 
die selbst der Analphabet richtig zu lesen vermag, so setit ihr Entstehen doch 
eine bestimmte Höhe einer bürgerlichen Entwicklung voraus, und eine solche 
besaß eben Unsarn iL 1 - rii.il:> wu.ipo" ,ih jedes „ändere Land. 

Wir vermögen also die I loffhungen und die Enttäuschungen, die der unga« 
rische Aufstand hervorrief und brachte, nur durch Dokumente der ausländischen 
Karikatur eu belegen, vornehmlich durch deutsche. Wie einst beim polnischen 
Aufstand im Jahre 1831, so provozierte auch beim ungarischen Aufstand der 
Jahre 1848und 1849 seine Niederlage die meisten satirischen Darstellungen, denn 
die österreichischen Sieper verfuhren mit Ungarn sehr hart. Ich gebe hier zwei 
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Meilen durch e 
Längen, und G 
und weil diese 
und Wirt 
wirkungsvoll vi- 
di« hundert klei 



Jbinl 



le: „Wie Osterreich die Zivilisation 
im Osten trägt" - es sind Kanonen, 

Karikatur auf dm Genera] Haynau (Bild 
162 und 163). Beide Karikaturen sind der 
in Leipzig erschienenen und von Keil über: 
aus mutig redigierten Reichsbremse ents 
nommen. Niemand in der gesamten inter. 
nationalen Demokratie wurde damals so 
sehr gehaßt wie der General Haynau. Nici 
mand verdiente auch freilich diesen Halt 
so sehr. Denn Haynau, dem sein Wüten 
in Italien bereits den Beinamen „Die Hy. 
änc von Brcscia" eingetragen hatte, wütete 
auch jetzt am fürchterlichsten mit entehren: 
den Kettenstrafen und Galgen unter den 
gefangenen Offizieren der ungarischen Ar< 



Für Deutschland war die nationale Lin; 
zur unaufschiebbaren Notwendigkeit 
■orden. da sich der Handel und die In. 
trie von der Mitte der dreißiger Jahre an 



Sich auch die deutsche Bourgeoisie ziemlich 
kräftig entwickelt. Aber ihre kapitalistischen 
i-ac unmöglich, da sie iilvni: l::iiii,t .ilion nach wenigen 
Zollgrenze, durch einen anderen Münzfuß, ein anderes 
,jß und durch einen neuen Portozuschlag gehemmt war, 
'.ercissenheit obendrein verhinderte, daß die Handels. 
:n der deutschen Bourgeoisie dem Ausland gegenüber 
Verden konnten. Alle diese I [eiiimuuscn mulStcn (allen, 
iten mußten zu eiivin eisilu-itlii-hen t ..in;en zusammen: 
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mit die deutscht Bourgeoisie eine Rolle auf dem Weltmärkte neben den schon 
liingst durch Einheit gefestigten Ländern wie England und Frankreich spielen 
wollten. Und da dies die berechtigte kd!k .Sehn nicht des deutschen Bürgertums 
war, so waren dies die Triebkräfte, die ständig zu einem deutschen Einheitsstaate 
drängten. Als Friedrich Wilhelm 1 V. im Ja hrclfHO zur Regierung gelangte, glaubte 
die deutsche Bourgeoisie ihr Ziel erreicht zu haben. Das war ein Irrtum. Das 
romantische Gemüt des neuen Königs harte bei aller geistreichen Veranlagung 
gerade für das wichtigste Zeitbedürfnis das geringste Verständnis. Seiner ange. 
borenen Selbstherrlich keil war außerdem eine Kniwilulinn . die für die Bewe* 
gungsfreiheit und ii;e rt.i-iiclici].' kn; Wiek Innj.-.ni6[<lkhkeit .ie.i deutschen Kapi' 
tals die erste Voraussetzung war, die unsympathischste Einrichtung. Aus diesen 
Gründen setzte er alledem Widei (fände entgegen, was im Interesse der Macht» 
ent Wicklung Deutschlands Im Gegenteil mit allen Mitteln hätte gefördert werden 
mOssen. 

So kam es mit unerbittlicher Xomendiukcit ,iuch in Deutschland zur Rc* 
volution. Die groi'c Handelskrise von 1.SI7 und eine Keilte von Mißernten, 
die das gesamte Volk zusa in ttifinchu tilgten . beichte sie zum Ausbruch. Den 
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tal und Arbeit in Erscheinung I 
der radikalen Demokratie wollte 
gnügen. Das liberale Bürgertum 
vornherein mit dem vierten Stand 
ben und gründliche Arbeit auf a 
blick die unerläßliche geschieh tlicl 



volution kein änderet sein, als die 
Errichtung der Republik. Und die 
Bourgeoisie siegte. Freilich langt 
nicht in dem Maße, wie sie gehofft 
und gewünscht halte. Ihr Sui: hlich 
vor allem deshalb eine Halbheit, 
weil damals gleichzeitig auch der 
innere Widerspruch zwischen Kapij 
ußte. Das Proletariat im Bunde mit 



schalt nicht von 



rage bekam, wurde der historische Augenblick verpaßt, Deutschland bekam 
nicht die für seine Entwicklung notwendige freiheitliche Konstitution und es be* 
kam auch nicht die Einheit; dagegen wurde ihm eine neue traurige Reaktionss 
periode beschert uiJ _i. j u ::ikillu]i_' I.inp.: Lil j^i /.eil'ed'.'ntnisse um weitere 
zwanzig Jahre vertagt. Der Junker Bismarck mußte erst kommen und die Auf; 
gaben lösen, zu deren Lösung sich die deutsche Bourgeoisie unfähig erwiesen 
hatte. Er löste die Dinge selbstverständlich in erster Linie in seinem Sinne und 
nicht in dem der Bourgeoisie. Das ist die gruüt 1 mündig iln deutschen bürgere 



Mit lau 



c politischer Ohnmacht biif 



:sche 



Bürgertum seinen M.hij.'I .in Kcns,\|iien; u:ul T.uLr.iri .in dem Tage, da es die 
Lose über sein und Deutschlands Geschick und Glück in I länden hielt. 

Weil sich die radikale Demokratie nicht ohne eine demokratische Reichs; 
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Verfassung begnügen wollte, kam es im Kampf um diese Reichs Verfassung zu 
einer Reihe Aufstände. Deren umfangreichste waren der dresdener Aufstand 
im Jahre 1849 und der badisch-pfäl zische Feldzug im gleichen Jahre. Diese Er. 
hebungen waren troti aller Kühnheit von vornherein völlig aussichtslos, weil 
eben auch hiebei das Bürgertum völlig versagte, um dessen Erstgeburtsrecht ja 
in erster Linie gekämpft wurde. 

Größere Aussicht liailc. freilich nur !]]] AnLms:, die sehle.wigiiitiisleiiüsd'.e 
Unabhängigkeitsbewegung, die unter dem )\ititli:f( der revolutionären Märzbe* 
wegung einsetitc und bereits im April 1848 zum offenen Abfall von Dänemark 
führte. Friedrich Wilhelm IV. und auch der Deutsche Hund stellten sich auf 
die Seite dieser Bewegung. Aber jetzt rächte sich Friedrich Wilhelm IV. Füg, 
samkeit gegen Rußland am bittersten an WiiischLind- Kinig^cilsbestrebungen. 
Der russische Zar Nikolaus I. versagte dem Preußenkönig die Befreierrolle in 
Schleswig.! I olste in und winkte sofort energisch ab. Es kam hinzu, daß sich 
Friedrich Wilhelm IV. mit seinen legitimistischcn Anschauungen in der Gesellt 
schaft von Freischärlern auch nicht sehr wohl fühlte. Man konnte nicht in Ba< 
den und in der Pfalz die Freischärler bekriegen und standrechtlich erschießen 
lassen und gleichem 2 i:i ~icliicswi^ l'i mcir.sifv.tilklii: Sache mit ihnen machen. 




Digitizod by Google 



Und mit alledem rechneten auch die Dänen, die zugleich nicht ohne Grund auf 
ihre russische Protektion bauten. So kam es schon am 26. August 1 848 zwischen 
Preußen und Dänemark zum Watten-stillst.™ J, ein J.ilir d.ir.uf mm Votfrieden. 
Der definitive Frieden mit Dänemark, in dem die Schleswig Holsteiner von 
Preußen völlig preisgegeben wurden, folgte wieder ein Jahr später. Als die 
SchlcswigüHolstcm^r J.k-.hlI l'.-.u .m> tiiuM- Kr.il: 'idi von Dänemark losreißen 
wollten, mußten sie der dänischen Obermacht trotz aller todesverachtenden 
Tapferkeit erliegen. So ging auch dieser nationale Traum vorerst in Blut unter. 
Und auch er wurde erst Wirklichkeif, als an Stelle der feudalen Romantik die 
neupreußische Realpolitik getreten war (Bild 167, 173 u. Beilage). 

In Deutschland hat die Einheitsbewegung die Karikatur am stärksten bc* 
fruchtet. Nirgends in der Welt blühte die Karikatur in den Jahren 1848-50 so 
üppig empor wie in Deutschland. Und wenn auch die künstlerische Hohe nicht 
ganz an die in Frankreich heranreichte, weil dort der alle Maße und alle Zeiten 
überragende Honore Daumier die karikaturistischen Vormachtkämpfe für die 
Demokratie führte, so stand sie doch auf einer sehr hohen Durchschnittsstufe. 
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lind bereits im Vormärz bekom.- 
rncn; die Münchener Fliegenden 
Blätter erschienen seitdem Jahre 
1344: freilich politisch wurden 
auch sie erst im Frühling 1848, 
— als alle Knospen sprangen. 
Aber die Münchener Fliegenden 
Blätter waren nur die erste Ier 5 
che, die den Frühling der deub 
sehen Karikatur ankündigte. Das 
eigentliche Lerchengeschmetter, 
das an allen Ecken und Enden 
emporstieg, brachten die Marz* 
tage des Jahres 1848. Vondaab 



Städten heilet 



ands der Reibe 



München, Stuttgart. Nürnl 



n.Han 



Preuvvi*<li<' Adler. 




püLtisc'ie Keweimns: lieMieididi !;l.m zentrierte, erschien dloiddith soanr ein 
zes Dutzend satirischer Organe, von denen die meisten Freilich nur ein kurzes 
Lehen Indien. Neben diesen ekneliwe.üs mit K.irik.duren i Uli silierten satirischen 
Zeitungen entstanden in I(ltJcii'..!ui l[ zwar elu'nfdls mehr ,d. .niderswo. unzählige 
Karikaturen in der Form von Finzelbla «drucken, illustrierten Pamphleten usw. 
Man kann intolacdcsstn «.lacn . dali der gesamte Verlauf der Revolutionsbcwc. 
gung von einem förmlichen Heer von Karikaturen begleitet war. Aus dem 
gleichen Grunde spiegelt -i dt ,uidi ihr Kcumter Verlud', .die Aufs und Abstiege, 
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Ludwig Pfau das schneidigste satirische Organ der süddeutschen Demokratie 
waren, sind stofflieh und künstlerisch überhaupt das hervorragendste politische 
Witzblatt Deutschlands jener Zeit gewesen. Sie überragten den Kladderadatsch 
in jeder Richtung. Nirgends siin>tw« in der deutschen satirischen Presse fanden 
die großen Ideen der bürgerlichen Freiheit und der deutschen Einheit einen so 
reichen, so mutigen und vor allem so klaren Ausdruck (vgl. auch Bild 83—85, 
153, 169. 172). Der Hangel einer deutschen Flotte und die Vorschläge zu dessen 
raschester Abhilfe wurden mannigfach und in diesem Falle besonders witzig von 
den Fliegenden Blätternkarikiert(Bild81undl69). Je stärker die Reichskampagne 
einsetzte, um so üppiger blühte in der Karikatur auf allen Seiten die Diskussion 
über die Vormachts wünsche Preußens in Deutschland. Natürlich war die Ber» 
liner Karikatur durchwegs auf preußischer Seite, während man in Süddeutsch* 
land einer Einigung Deutschlands unter Preußens Führung mit gemischter) Ge» 
Fühlen gegenübertrat (Bild 166 und 171). Die Schleswigs! lolsteinische Frage 
mit ihren großen I loffnungen und ihren noch größeren Enttäuschungen hat den 
präzisesten Ausdruck in der von E. Keil in Leipzig herausgegebenen Deutschen 
Reichsbremse gefunden (Bild 167). 



Keil hat in diesem Blatt nicht 
mit sehr viel Witz, sondern auch m 
großem Geschick und ebensolcln 
Zähigkeit die reaktionäre Romanti 
Friedrich Wilhelm IV. bek: 



HJlolntfAt ülnjirf,! 



i-, dal* die Kek 



iald R 



den T 



läge), „Die Spitt 



■' und 



. Worüber 
die gesamte deutsche Karikatur 
Anfang bis zum Ende einig war, 
soferne sie auch n 

Grade von dtmok Tätlichem Gtiat i'r; 
füllt war. das war die Bekämpfung 
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Rußlands und die energische Ablehnung der russischen Vormundschaft über 
Deutschland. Das fühlten alle, daß eine deutsche Freiheit unter dein Fatronaf 
des russischen Zarismus ein gsr seltsames Din^ sein würde. Man wußte, daß 
Rußland eine Mutter wäre, die ihre eigenen Kinder nirgends lieber als am Galgen 
aufgehoben sähe. Und darum wurde der ni-i-th, .M--oUitismus in der deut= 
sehen Karikatur landauf, landab am heftigsten befehdet. Als die Reaktion vom 
Jahre 1849 an wieder .ml der »,iii:m Linie siegreich wurde, da konnte es für 
niemand einen Zweifel darüber ^eben. daii es in der Hauptsache der russische 
Absolutismus gewesen war, der überall der Reaktion die Kraft zum Siege über 
die FreihcitS* und i::ni^keiH\VLm.:i]e der Völker fliehen Ii. irrt. Mit der rci!:nii-:. 
ten Kennzeichnung der neu errichteten Diktatur der maischen Knute über West^ 
europa schloß daher diese erste große Epoche der deutschen Karikatur ab. wie 
sie rwei Jahre zuvor mit deren trotziger und mutiger Verdammung den Kampf 
aufgenommen hatte (Bild B4 u. 85). 
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Viertes Kapitel 

Der Krimkrieg und die italienischen Einheitskämpfe 



Der Krimkrieg vom Jahre 1853— 56 war die erste wirklich größere kriege« 

den napoleonischen Kriegen: an ihm waren beteiligt: Rußland, Frankreich, Eng; 
land. die Türk« und Sardinien. 

Auch dieser Krieg ging letiten Endes auf die revolutionäre Volkserhebung 
des Jahres 1849 in Westen ropi zuriicii; denn nur durch deren Niederlagen wurde 
er möglich, ja, er wu:i j^wisMirm/i^cn durch .sie sogar provoziert. Das heilige 
Kuliland war durch die i-ev^luiiDiiiircn stürme de. I.ihre.s IM.S völlig unberührt 
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geblieben. Das russische Volk schlief seinen politischen Schlaf nach wie vor 
ungestört weiter. Dadurch wurde das Machtgefuhl der sarischen Regierung 
außerordentlich gesteigert, um so mehr, als die Macht der russischen Regierung 
nach außen gerade durch die politische Teilnahmslosigkeit des russischen Volkes 
an den großen revolutionären Bewegungen überaus vermehrt wurde. Weil sich 
nämlich Rußland als der einzige Hort der Reaktion erwiesen hatte, der nicht 
nur bereit war. allen durch die Revolution bedrohten europäischen Regierungen 
seine Kraft lur Unterdrückung der revolutionären Bewegungen in ihren Ländern 
zu leihen, sondern dies auch durch dieT.it bewiesen hatte. — deshalb waren alle 
konservativen Gewalten Mitteleuropas in völlige Abhängigkeit von ihm gekonv 
men. Österreich und Preußen befanden sich zu Rußland derart in der Rolle 
von willfährigen Vasallen, daß von ihnen weder eine eigene Meinung noch in 
irgendeiner Richtung ein Widerstand zu befürchten war. In Frankreich Wieden 
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dcraufriditung eines orientalischen Kaisertums in Byzanz. - das war der stalle 
russische Traum, dem schon Fetcr der Große nachhing. Funfund zwanzig Jahre 
früher hatte der russische Z.irismus schiin einmal dasselbe versucht, indem er 
sich als Förderer der griechischen Freiheitsbewegung aufspielte. Durch diesen 
schlauen Coup hatte er sogar die Westm ächte aut seiner Seite. Aber obgleich 
Rußland in diesem Kriege auch militärisch siegreich war - die türkische Armee 

der Zeit des Dreißigjährigen Krieges -. so vermochte es dem politischen Ziel 
seiner Orientpolitik doch nur sehr wenig näherzukommen. Denn wenn der Za. 
rismus auch im Einverständnis mit den Westmächten war. so wurden ihm seine 
Pläne doch durch Osterreich verdorben, das damals hiezu noch die Kraft hatte, 
und dem ein Konstanrinopel in den Händen RuÜlandsdie Erfüllung aller eigenen 
Fxpansionswünschc für Zeit und Ewigkeit unmöglich gemacht hätte. 

Jetlt, im Jahre 1853. schienen die Dinge günstiger als je für Rußland ;u Ii» 
gen. um den letzten Entscheidungskampf mit der Türkei zu führen und endlich 
das große Ziel ;u erreichen. Aber die DLnjre kamen auch dieses Mal wesentlich 
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gcber konnte nur von der Seite Englands ein Widerspruch kommen. Aber, 
sagte man sich gleich leitig. was kann dk- Sympnil-.ii- [■jihI.uilIs der Türkei bei 
einem Landkrieg viel nützen? Also schlug man los. Nun. es kam nicht nur 
zu einem Veto Englands, sondern dies griff auch alsbald ernstlich ein. Hugo 
Schulz schildert in seiner von mir. schon mtliil.it Ii jn^-njnm Kriigsgeschklitc 
die Inszenierung des Krieges durch Rußland und die speziellen lnieressen, die 
Englands Haltung btstimmien, sehr treffend. Er schreibt; 

„Der Vorwand, mit der Pforte anzubinden, war für Rußland leicht gefui» 
den. Eine Rauferei zwischen lateinischen und griechischen Mönchen, die ein. 
ander fast alljährlich am Heiligen Grabe in Jerusalem verprügeln, hatte Frank, 
reich Anlaß geboten, zum Schutze der katholischen Pfaffen in Palästina einzu. 
schreiten und diesen einige Vorteile zu sichern. Da verlangte nun Rußland von 
der Pforte nichts Geringeres, als die Einräumung eines Schutzrechtes über alle 
griechischen Christen, die im türkischen Reich leben, also über gut die Hälfte 
aller Untertanen des Sultans. Die Bewilligung dieser Forderung wäre einem 
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sondern auch Frankreich, d. h. Napoleon Hl. Denn auch hier hatte sich die 
zaristische Regierung gründlich verrechnet, als sie glaubte, daß der Napoleonis* 
mus durch die inneren Konflikt« verhindert sei, seine Krallen nach außen zu 
gebrauchen. .Es zeigte sich, daß im Gegenteile der bonapartistische Cäsarismus 
geradezu eines siegreichen Krieges bedürfe, um seine neue Kaiser würde, die sich 
bisher bloß auf demagogischen Trug und auf ein abenteuerliches Emporkomm* 
Imgsgesindel gründete, militaristisch zu verankern. Da schließlich auch Osterreich, 
uneingedenk seiner Dankespllicht, die Aktion der Westmächtc unterstützte, hatte 
Rußland nun plötzlich fast ganz Europa wider sich, und nur das allezeit getreue 
Preußen wahrte, obgleich es vi-rlr.ig.m/il-ig vt-rpl lichtet gewesen wäre, die Ak* 
tion Österreichs zu unterstützen, eine Neutralität, der man deutlich die Sym< 
pathien für diu Sachedes hohen Herrn und Gönners in Petersburg ansah.' 1 Durch 
diese wesentlich andere Entwicklung der Dinge wurde der russische Traum von 
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dem Kaisertum in ßys»nz selbstvers lindlich gründlich zunichte. Freilich ging 

Ringens. Der eigentliche Krieg begann übrigens erst nach Monaten, und weiter' 
hin vergingen ebenfalls manchesmal Monate, ohne daß es zu mehr als kleineren 
Gefechten kam. In den Donau Fürstentümern seilte der Krieg ein, in der Krim 
fand er seine Fortsetzung und seinen Austrag. Denn in der Krim wurde Ruß. 
land von den Westmächten gestellt, denen es übrigens gar nicht daran lag, Ruß' 
land iu zertrümmern, weshalb sie denn auch den Kriegsschauplatz in diesen ab 
geschiedenen Winkel Rußlands verlegten. Die Westmichte wellten einzig Ruft, 
lands weltpolitische Unternehmungslust dampfen und vor allem seine Fxpan. 
sion in der Richtung eindämmen, die den politischen und wirtschaftlichen [nttll 
essen der Wcstmächte wider den Strich gegangen wäre. Am allerwenigsten 
war es Napoleon III. darum zu tun. Ruliland empfindlich zu demütigen, denn 
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der Krimkrieg durch seinen Ausgang doch im Gefolge; Durch die Niederlage 
Kußland; war der schwerste Alp von den Völkern Europas genommen. Der 
russische Absolutismus wurde hinfort nicht mehr als der uniibenviiullitlie 



Zur Zeit des Krimkrieges stand in allen Landern die Presse bereits auf einer 
:i.:iiilifli hi'lu'n -S : 1 1 1 l ■ . Am lu'.^mun ■-.■Ih-Iv ..t-;,iiu;Ilc:] l:i l-ri^Lltid und Frank: 



Digiiizod by Google 



reich. Da dieser Krieg nun außerdem der erste größere Krieg in Europa seit 
vieriig Jahren war, den die europäischen Großmächte unter sich führten, so war 
das allgemeine öffentliche Interesse an allen ei meinen Vorgängen auf dem Kriegs* 
sehauplatie sehr gmlv ilif führte zu einer Kriegsberichter stattung, wie sie die 
Welt bis dahin noch niemals erlebt hatte. Da das Publikum immer am begierig, 
sten auf Nachrichten von großen Heldentaten ist, so verteilten die Kriegsbericht, 
erstatter Lorbeerkränze in i-iiu r Fülle, die- weil über das Maß dessen hinausging, 
was an diesem Grünzeug in Wirklichkeit verdient war. Die sämtlichen Heer, 
führer ließen sich diese Kiesenreklame natürlich gern gefallen, und am meisten 
entsprach sie den Interessen Napoleons TIT. Fuderweise mußte man jedoch 
eines Tages die unliebsame Entdeckung machen, daß diese Heide nreklamc, bei 
der jede kriegerische Unternehmung der einzelnen Feldherren auf der Seite der 
Verbündeten verherrlicht und geschildert wurde, dem Feind gar manche Opet 
ration schon zu einer Zeit verriet. .i]> sie- erst vorbereite; wurde. Dadurch wurde 
der Zeitungsruhm doch etwas zu kostspielig crk.iult, und die allzucifrigen Korret 
spondenten wurden schließlich nach Hause geschickt. (Bild 18+.) 



Im Zusammenhang mit dir 
1t an dem Kriegsverlauf auf 




r Ries. 

ichelte und dauernd wachhielt, wurde natur. 
.m-iliäÜ.imli üie ^es.unle illierlr.ltioriale Karikatur 
im höchsten Maße provoziert. Die satirische 
Presse verfügte damals über drei wellberühmte 
Oru.iiu-, von denen jedes einielneüber die jMiize 
J.im.-uiL'c Welt verbreitet war, den Londoner 
Punch. den Pariser Charivari und den Berliner 
Kladderadatsch. Von wirklich künstlerischem 
Rang waren freilich nur die beiden ersteren. Und 



echUgt, i 



,-:;■<. .. ;-'--^r.!:^.:v:..";v;-;::— 



der des Charivari. Denn hier s 
jene Zeit Itonore Uaumier einet der Heißesten 
Mitarbeiter. Daß der Charivari in Honore 
Daumitr nicht nur den £">rlt<"*< K ji.k.iun.un 
bcsaK. der |emals gelebt hat, sondem einen 
der machtvollsten Kunstler aller Zeiten über 
haupt. das hat freilich erst unsere Gegenwart 
vidi begriffen. Damals sah man in ihm — 
itt 
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von einigen Erleuchteten abgesehen — nur den unerschöpflichen politischen 
Satiriker. 

Obgleich es sich bei diesem Kriege, wie ich oben gezeigt habe, im Kern um 
nichts anderes als um wirtschaftliche und politische Realitäten handeile, so ist 
er selbstverständlich von den Westmächten, wie immer, wenn es gegen Rußland 
ging, unter der Parole eines Kampfes der Kultur gegen die Barbarei proklamiert 
worden; dieses ist stets die zugkräftigste Parole gegenüber den großen Massen, 
und vor allem in Ländern, die ein demokratisches Bürgertum haben. Und die 
Karikatur fiel ebenso selbstverständlich restlos auf diese Parole herein: d. h. sie 
hieb einzig und allein in diese Kerbe. Hei England kann man, genau genommen, 
freilich nur in einem bedingten Grade von einem „1 lereinfallen" reden. Die engt 
lischcn Politiker, die z. B. hinter dem Puneh standen, waren nicht so naiv, um 
nicht ju wissen, daß es sich bei diesem Krieg viel mehr um das englische Porte; 
monnaic als um einen Kampf der Kultur gegen die Barbarei drehte. Aber sie 
wußten auch sehr genau, welch,' l-'i.iHgL- ( ;chil<t werden mußte, um die Öffcnt* 
lichkeit zu begeistern, damit sie die großen Opfer möglichst lange willig trüge. 
Andererseits verhinderte das nicht :':r,'. 1 die kmli.iluren. die der Punch brachte, 
im einzelnen überaus sd'.l,ii;eiul diu Situation kcnnickbndeu. Dies gilt vor 
allem von dem Blatt, in dem John Tenniel, der damalige 1 lauptpolitiker des 
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□igifeed by Google 




Punth. den eiger.tlidii.-n .' 



die Türkei (Bild 176; vgl. J 



h 177 



I7S). 



Bei der französischen Karikatur 
[:iuli[Ti.n]iL'.[(n:hi;]ih«l]]i-tvon^:ii^]]i 
J U-n hir.illtii rollen, weil sie ihrem 
Todfeinde Napoleon III. bei diesem 
kne^emit h(: diäter [.ddenii: h .ift.i^i: 
stierte. Natürlich ist damit nicht ge. 
.,i;:t. ,mdi nureine der Anklagen 

r gegen den Zaris. 
Aber ihre Attacke 
war höchst einseitig, — wie leider 
bei den meisten Kriegen! Sie hätte 
ebenso Kräftiges gegen den Bona, 
partismus zu sagen gehabt, und sie 
hätte auch sagen müssen, daß Napo. 
leon III. mit diesem Kriege nur die 
Ablenkung der Empörung bezweck, 
lie sein infamer Staatsstreich 
: bei den lahmsten Demokraten 
•igt hatte. Aber freilich, das 
;s nicht durfte, hätte sie zurück. 



^schärte 

Nap 

kcici; den Zarismus bekämpft!:, hatte übrigens gerade Jjrir. seine besondere 
Ursache, daß die Karikatur sich seit dein Staatsstreich mit den Zuständen im 
eigenen Land nicht ■lusein.uiiter.itsi.Ti ilurlr.-, und d.inim n'illij; uiunJlol war. 
11er Krimkrics w.ir dis cri;c hnttcMdunj der |-o!(t:schcn K.uiLitur in Hr.rnkj 
reich nach dem Jahre 1831). Zui;i erstenmal .-.eit drsi Uhren war ihr von Napu; 
ilG 



S und besorgte. 
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Icon Restart«, sich wieder politisch :ii betiui.een. Und su lebte m s;ch hier jiründ. 
lieh aus, ohne sich, wir ich schon <a;;ri:. in überlesen, daß sie dadurch der Reaki 
tion im eigenen Lande mehr nützte, als sie der russischen schadete. Mir anderen 
Worten: Napoleon III, hätte ei nuij;L;cichnct verbinden, den natürlichen und 
darum immer vorhandenen Haß der Demokratie gegen den Zarismus in das 
Bell Seiner eigenen M.itlttinteres.cu zu leiten. In diesem Sinne kann man hei 
Frankreich von einem Hereinfallen reden. 

Wie ich schon gesagt habe, war Honori Daumicr damals gerade der tleiiSip 
ste Mitarbeiter vom Chariv.ni: seine K.irik.iruren wider den Zarismus sind an 
Zahl last beinahe ebenso groß wie die seinem über .ille RefjriHe produktiven 
Kollegen Cham. D.unnicr rnlijti- ;edocli nur in bescheidenem Maße den einzelnen 
Etappen des Krieges, dieses überließ er Cham. Ihn interessierten wie immer nur 
die große Linie und das Prinzipielle Und darum wirkt auch heute noch die 
umfangreiche Setie von Bülten i, mit denen n.mmier den Krimkrieg illustrierte, 
nicht bloßals eine ^.■iilrei eh •-.itii :-.iK Ki ie!>hi-r:eli:er-t.i!tuni;.— vielfach erscheint 
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sie tatsächlich als der monumentale Ausdruck eines Kample; zwischen Demo. 
Ccatie und Absolutismus. (Bild 180-182 und die Beilage ..Der nordische 
Koloß".) Rußland als den nordischen Koloßzu charakterisieren, war das gegebene 
Motiv, und so finden wir es nicht nur bei lj,utmser. Sündern es kehrtauch sonst 
noch sehr oft in der Karikatur wieder. Hin weiteres Beispiel aus der franzosi> 
sehen Karikatur zeigt die foliogroße Lithographie von A. Lorentz {siehe Beilage). 

Angeregt durch den Krimkrieg hat auch der neben Daumicr größte satirische 
Zeichner Frankreichs eine sehr gelstreiche Karikaturen Serie auf Rußland ge, 
liefert, Gustav Dore, undzwar unter dem Titel „Das heilige Rußland" (Bild 179). 

Die deutsche Karikatur tritt in dieser Zeit künstlerisch und politisch sehr 
weit hinter der gleichzeitigen englischen und französischen Karikatur zurück. 
Sie hat weder Elan noch Kraft, geschweige denn Größe. Grimmiger als irgend 
sonstwo hatte in Deutschland die Gegenrevolution gehaust: alles ist einem hoff, 
nungslosen Marasmus verfallen. Der Kontrast zwischen dem hotrnungsseligcn 
218 
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Jahr 1848 und dieser Zeil hätte nicht größer und nicht deprimierender .sein 
können. In Frankreich vermochte der Ronapartismus zwar die politische Karb 
katur zu verbieten, aber dieser Kunstzweig blühte darum doch auf allen anderen 
Gebieten üppig weiter: in Deutschland hatte die Reaktionsära der Karikatur 
förmlich alle Knochen zerbrochen. Die deutsche Demokratie hat es in dieser 
Zeit fast gar nicht gewagt, gegen den Absolutismus aufzu trotzen, weder nach 
innen noch nach außen. Also blieb auch die Karikatur ein stummer Hund und 
wagte es auch nicht, den Zarismus anzugreifen. Dagegen lieb sie sich, gemäß 
der Rußland freundlichen Neutralität Deutschlands im Krimkriege, mit Behagen 
an den Westmächten (Bild 184 und 185). die sonst von allen Seiten nur Lob 
ernteten wegen ihres angeblichen KultLirkriep.es. Aber wenn das letzlerc bei der 
englischen und französischen Karikatur ein Defizit war. so war diese Objektivität 
für die deutsche Karikatur noch lange kein Ruhm. 
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auch in Ruitland hy.iiicr einzelne Karikaturen und Karik.ltllrcllscricn erschienen; 
sofern sie gesell die Reizierutii; gelichtet waren, erschienen sie natürlich stets 
heimlich und wurden ebenso verbreitet. Die Zeil des Krimkrierzes brachte 
mehrere Serien lithographierte r Karikaturen auf die Engländer und Franzosen 
hervor. Bild 183 gibt ein Beispiel aus einer solchen Serie. Das Blatt richtet sich 
gegen den See.vngriif der linglär.d.T auf Seh.zstopol. Die.,- und ähnliche Serien 
konnten natürlich, öffentlich erscheinen. 



LI 

Der italienische Krieg im Jahre 1859 zwischen Italien und Osterreich war 
ein nationaler Befreiungskrieg. Was dem italienischen Volk im lombardischen 
Feldzuge von 1848 und 18*9 unter der Führung Karl Alberts von Sardinien 
mißlungen war: die Losreißung der Lombardei von Österreich, die Beseitigung 
der österreichischer. Oherhcrrsciiatt ühei Mitrcliralicn und die liiniizung Italiens. 
— das wollte die italienische Bourgeoisie nun unter der Führung Cavours nach* 
holen. Zu diesem Wicder.udlcben der .-.her. Wun-cb.: mid zu ile:;i drängenden 
Verlangen nach derer endlicher f i r r l i ] 1 l: :i K,-.m csit'.hiliic der starker, industriellen 
britwizkliillg, die Übcr.ill in hurop.l mit dem licguin der fünfziger Jahre cinge. 
setzt und ebenfalls überall eine die politische .Selbständigkeit fordernde Bour: 
geoisie geschaffen hatte. Als die schwere Handelskrise des Jahres 1857 ein. 
setzte, und diese zu den! politischen Druck dieser Reaktionszeit Jen Massen 
auch noch ein vermehrtes ivirtsclnit'iclics lüend ho.schellc. eh erwachte nieder 
überall in Europa das politische Leben. Besonders in Italien regten sich die alten 
rinhehsliesliehungc-n sehr stark, und eine unheimlich rasch an wach sende Volks. 
Bewegung cntll.imr.it.' sich in Oiv-tiialiell gegen den schweren Druck der öster- 
reichischen Oberherrschaft. Das Volk wollte endlich aus dem allgemeinen Elend 
herauskommen, und als die erste Voraussetzung dafür erschien ihm die Los. 
läsung von Österreichs Fremdherrschaft. Diese Situation und diese Stimmung 
hat sich die italienische Bourgeoisie mit Erfolg zunutze gemacht. Sie kam zwar 
auch dieses Mal noch nicht völlig an das Ziel ihrer Wünsche, aber sie kam 
diesem doch ein ganz beträchtliches Stück näher. Freilich auch nicht gani 
aus eigener Kraft, wenn sie auch ungleich resoluter ihre politischen Forde, 
rungen verfocht, als dies später die deutsche Bourgeoisie tat. Wie im Jahre 18*8, 
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Weil Cavoui 
erfüllt war, begriff 
Notwendigkeiten 6 
heit, wie sie damah 




so hatte es auch dieses Mal die savoyische 
Dynastie verstanden, sich der nach Einige 
keit und nach nationaler Sei bstandig keil 
drängenden Volksbewegung zu bemei; 
stem. Aber jetzt saß kein Karl Albert auf 
litärisch 
:, sondern der 
robuste Viktor Emanuel, und was noch 
viel wichtiger war: die savoyische Dynastie 
hatte in Cavour einen der tüchtigsten und 



deshalb hatte er auch im Bunde mit der 
energischen liberalen Bourgeoisie Italiens Erfolg. 

Die Losreißung der Lombardei von Österreich und die Beseitigung der 
österreichischen Oberherrschaft über Mittclitalien konnten nur durch einen Krieg 
erreicht werden. Zu diesem Krie ; ; entschloß sich Cavour bereits im Jahre 185R. 
Weil er sich jedoch zu schwach fühlte, diesen Krieg allein zu führen, wandte er 
sich an Napoleon III, um dessen Bundesgenossen schaff. Und dieser ging überaus 
willig auf seinen Wunsch ein. Napoleon brauchte damals unbedingt einen popui 
lären Krieg, teils um sein -in Lcr.de., rYcstcsie in der Welt wieder zu heben, teils 



Staatsstreich so kläglich an den Napoleon ismu 

Durch dieses liündnis mit Frankreich bekam der Italien 
1859 jedoch von Anfang an einen zwiespältigen Charakti 
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Zweifel darüber zu 
e auf die Dauer die 
lerrschaft nach dem 
:hert hatte. 

he Krieg des Jahres 
Denn während er 
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durch den Österreich die Lombardei an Sardinien abtrat und auf die Oberherr« 
schaft in Mittclitalien verzichtete, dafür aber steh fürs Nächste noch die Ober» 
herrschaft in Deutschland sicherte (Bild 187), 



it dem Sieg Frankreichs über Österreich war das 
ist halb getan. Es kam jedoch schon in den na'c 
llen Erfolge, und zwar deshalb, weil sich Victor t" 



.■ischen Mittel 
skämpfer viel 



n gar kein, 
weiterhin mit den itali 
Freilich gelangen die 
Republik, unter der sie 
tutionellcn Monarchie, 
gewesen, weil die in i Iii 
der italienischen Frelhe 
zu gering waren, um ohne die Macht; 
mittel des piemontesischen Königs: 
hauses. oder gar gegen dieses, die 
Einigung Italiens zu erringen. Das 
Gleiche gilt auf der andern Seite frei: 
lieh auch für Victor Emanuel. Die 
königlich piemontesische Armee hatte, 
wenn sie auf sich allein gestellt war, 
immir versagt. Sie hatte im Feldzug 
1848,49 sehr kläglich abgeschnitten, 
und ihre Leistungen in dem Kriege 
von 1859 waren zum mindesten auch 
nichts weniger als imponierend — SO: 
wohl bei Manenli als auch bei Solfc- 
rino hatten die französischen Truppen 
die Hauptarbeit getan — . und bei den 
weitc-ren Kämpfen um die rinipunj; 
Italiens sollten es stets die revolutkx 
näten Freischärler sein, die die enti 



n Bedenken 



hindern lieii, auch 
Kev;ili;lioil.ilcl'. :;'':!l:il:-^n>c .S.lcLc- _ u macIHn. 
i infolgedessen auch nicht zu der italienischen 
;u einigen dachten, sondern nur zu einer konsti* 
wäre überhaupt nicht möglich 
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scheidenden Siege erfochten. Die-c leinen Sitae waren nicht nur entscheidend 

Revolutionären zu danken, und im besonderen deren kühn genialer Fühlung 
durch Josef Garibaldi. Gewiß verdankt Italien, wie ich schon sagte. Cavour 
außerordentlich viel, aber eben nur seiner richtigen Einschätzung der vorhan. 
denen revolutionären Triebkräfte. Ohne diese Triebkräfte wäre alle seine Ein. 
sieht auf den guten Villen beschränkt geblieben, und es wäre ihm und der 
durch ihn vertrettiitn il,il:L-ni:.c!]eii liiuirjieii i-.il- nur ein >elir lie-eheidener Erfolg 
besthieden gewesen. Daß sich der revolutionäre Tatwille des italienischen Volkes 
außerdem in einem militärischen Genie wie Garibaldi sammelte, das war der 
große Glücksstern, unter dem Italiens Einigungswerk stand. 

Garibaldi (geboren 1BC7) hat von seiner Jugend an der nationalen Einigung 
gedient. Bereits im Jahre 185+ wurde er „in contumaciam " jum Tode verurteilt, 
weil er sich aktiv an den republikanisch-nationalen UntemchmunRen Mazziniä 
beteiligt hatte. Bei der revolutionären Erhebung des Jahres 1848 spielte er zum 
erstenmal eine größere militärische Rolle, indem er neben der piemontesi sehen 
Armee auf eigene Faust einen Kleinkrieg gegen Osterreich führte. Von hier aus 
datiert sein militärisches Ansehen beim italienischen Volke und seine später so 
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einzigartige und so berechtigte Popularität; denn er hat in diesem Kleinkrieg eine 
ganze Anzahl überaus wichtiger Erfolge erziel«. Der Sieg der österreichischen 

liger Jahre die nationalen Befrciungs wünsche wieder regten, kehrte cralsbald nach 
Italien zurück, woersofortins Parlament gewählt wurde: und als esdann I859zum 
Krieg mit Österreich kam. sah Cavour ein. daB er den populären Revolution** 
gencral nicht zu entbehren vermochte, und so übertrug er ihm den Befehl über 
die Alpenjäger. In diesem Krieg hatte jedoch Garibaldi wenig Gelegenheit zu 
größeren Erfolgen. Erst nach dem Friedensschluß Frankreichs mit Osterreich 
^•iiln^ G.ivibjudis Stunde. Er protestierte gt't;en die Abtretung Savoyens und 
Ninas an Frankreich, klagte Victor Emanuel deshalb des Verrats an Italiens 
Sache an und ergriti selbst die Initiative. Und damit erfüllte sich der Traum von 
Italiens Einheit. Er wurde zur Wirklichkeit durch den Zug der Tausend nach 
Marsala unter der Leitung Garibaldis, durch die Eroberung Siziliens unter ihm 
und durch die Einnahme Neapels. 
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gewissen Funkte weichen darf; und Überall, 
wo gerade im gegebenen Momente die 
Hau ptenlsch cid ung liegt, da ist er in Person, 
und indem er seine ganze Seele in die Seele 
der Seinen ausströmt, verviel lacht, vertäu, 
sendfacht er sich. Und der Feind sieht er* 
staunt in jedem roten Hemde einen Gari. 
baldi . . . Seht! Dies ist das wahre Bild des 
Mannes." Und darum bleibt es eine nicht 
wegzudisputierende Wahrheit, daß einzig Garibaldi dem König Victor Emanuel 
in den italienischen Stiefel geholfen hatte, wie es die englische Karikatur schlagend 
darstellte (Bild 190). 

Selbstverständlich stccktchintcr dcrVcrklcmerungskampagne der Verdienste 
Garibaldis durch das Turiner Kabinett nicht bloß der Ehrgeil Victor Emanuels, 
sondern vor allem die Sorge, daß die republikanische Ernte schließlich wo 
andershin als in die monarchische Scheuer Victor Emanuels kommen könnte. 
Dem wollte man vorbeugen, und darum trachtete man, Garibaldi lahmzulegen. 
Victor Emanucl mußte dem Volk als der offizielle Einiger Italiens erscheinen. 



sondern hier in er^u-T 1 iuie ,uk dein Vorurteil der Rc-rn :mü i L:tLit-e . denen mili* 
larischc Leistungen, nie sie Garibaldi und seine Getreuen vollbracht hatten, 
deshalb unbequem \.-,iieti. .. ei] sie ein reh eine Volksmiliz und durch einen Revo? 
lutionsgentral errungen worden waren. 

226 



Di-gitizod by Google 



Zur volliTi 1'inheit fehlte dem Ktin L;;rci.:[) Italien selilitß'iih nui noch Rom, 
d. h. der engere Kirchenstaat. Selbstverständlich wollte Garibaldi auch dieses 
Ziel noch erreichen. Als er aber im Jahre 1862 -ich daran machte, auch hierfür 
Italien zu entflammen, da legte sieh Frankreich ins Mittel. Der Kirchenstaat 
stand unter dem Protektorat Napoleons III., und dieser brauchte den Papst, also 
schützte er ihn (Bild 192 u. 193). Unter diesen Umständen trat auch die italie» 
nische Regierung jetzt G.irihakii ente-egen, um! dieser mußte resigniert verzichten 
(Bild 195). Ein Putsch, den er fünf Jahre später im Jahre 1867 unternahm, um 
Italien seine traditionelle Hauptstadt zu erobern, scheiterte, weil dem l'apst 
bonapartis tische Truppen zur Hilfe gesandt wurden. So kam denn Rom erst 
zu Italien, al! der lior.a^artismus in Frankreich je.itürzt wurden war. im Jahre 
1N7Ü-. da fiel es ibtti dann such ohne griiivre Kämpfe in den Schoß. 



Der italienische Einheitskampf hat in seinem ersten Teil, in dem Krieg 
zwischen Frankreich und Österreich, den lautesten Widerhall in der französischen 
Karikatur gefunden; denn es wiederholte sieh dasselbe wie beim Krimkrieg. 
Wieder bekam die pulltische Karikatur die übrig, 
keitlich genehmigte Bewegungsfreiheit, die ihr nach 
dem Krimkrieg alsbald entzogen worden war. Und 
da die französische Karikatur selbstverständlich auf 
der Seite Italiens stand, so nützte sie diese Gelegen; 
heit wiederum gründlich aus Es kam hinzu, daß 
die Kriegführung auf der Seite Österreichs dem 
.Spott ."inütütsplilikte in übciTci Jier Frille lieferte. 
Die Karikatur begann damit, daß sie die politische 
Unterdrückung Italiens durch Österreich kenn, 
zeichnete und gleichzeitig die Erhebung des it.ilie, 
ni sehen Volkes verherrlichte. Aber das meiste, 
was erschien, ist Jen N:ederbt-e:i der ("isterreicher 
gewidmet, der unfähigen Strategie des Oberst' 
kommandierenden Grafen Giulay, der Unzuven 
lässigkeit des Generals Schlick und der Untüchtig, 
keit der damals noch durch den Haslinger gedrillLen 
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war. so hatte die Freude und die Freiheit der französischen Karikaturisten sehr 
bald ein Ende. Denn zu der Fortsetzung der italienischen E inh ei Iskämpfe durch 
Garibaldi und zu ihren wirklichen Siegen mußte sie völlig schweigen; die» 
wurden ja gegen Napoleon angefochten. 

Gans entgegengesetzt war das Verhalten der englischen Karikatur. Diese 
verspottete im Ecldziii; hei Je Teile. Österreich und Napoleon, denn beiden 
wünschte das englische Volk die Niederlage. Au. dem gleichen Grunde waren 
ihre pcs.itmc:i ivmp.ithirn '.mgcteilt und d.uicrnd mr der Seite (..u'ib.ddis, il; 
dieser das Eini^ungswerk fortsetzte. Von den englischen Karikaturen üher den 
italienischen Feldzug von 1859 ist die beste „Napoleon als Stachelschwein", 
de-seu Stacheln .-.!!• li.i|i)iie:ieo besiegen . und d.n eine -allri.che Illustration zu 
dem weltberühmten Ausspruch Napoleons „l.'cmpirc c'est la paix" darstellt. 
Durch dieses Wort wollte Napoleon III. nach seinem Staatsstreich die Welt 
beschwichtig,.'!!. Itiei'.-.u bot die Karikatur in diesem Tt'.alt einen ebenso treffen* 
den wie geistreiilic» Ko^mcnt.'.r (liiid L 7.S). Wei! d.ls Kj:serre;cll 11:1 Liegen fei) 
dauernd den europäischen Frieden bedrohte, darum erlangte diese Karikatur 
eine geradezu internationale Berühmtheit und wurde im Auslände mehr, 
fach wiederholt. Von dtn auf Garibaldi bezüglichen Karikaturen genoß das 
Blatt aus dem Jahre 1862, auf dem dargestellt ist, wie Garibaldi der trauernden 
Italia seinen Säbel übergibt, weil man ihm bei der Eroberung des Kirchenstaates 
in die Arme gefallen war, die größte Popularität. Garibaldi war damals der 
Stolz der gesamten radikalen Demokratie, und darum empfand sie auch seine 
Enttäuschungen mit ihm (Bild 195). 

Wieder anders war die Haltung der deutschen Karikatur. 5ie verrät uns 
deutlich, wie stark die Hoffnungen auf ein Eingreifen Deutschlands zugunsten 
Österreichs speziell in Süddeutschland waren. ..Es muß ziehen!" triumphierte 
der Münchener „Punsch" und zeigte eine Wage, bei derdie Schale, auf der Vtfn 
Österreichischer, ein bayerischer und ein preußischer Helm liegen, das Ober, 
gewicht hat und Her hcr.iKink:. während die . -ödere .Schale, ,iut der der Na* 
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polconshut, die russische Müt;e und der 
italienische Federhut liegen, hoch empor, 
schnellt (Bild 186). Aber Deutschland 
ließ eben sein Schwert in der Scheide 
stecken, und so höhnte wiederum der 
Punsch, daü das deutsche Schwert in 
Watteverpackt und mi t der für cinScr, wert 
unpassendsten Aulschrift versehen sei: 
..Du sollst nicht töten!" (Bild 196.) Auch 
der Kladderadatsch IteS immer die Hott'« 
nung von einem Eingreifen Deutschlands 
durchschimmern, er verspottet die Groß« 
machtspläne Cavours und die Befreier« 
rolle Napoleons, der Italien von der Kette 
lösen will, während er doch das eigene 
Land in die schwersten Ketten geschlagen 

hat; aber es kommt zu keinem kla« 

ren Ausdruck: denn es war sehr bald für 
alle nur die eine Tatsache klar ;u erkennen, 
dali der Einigungswille in Deutschland 
wieder einmal gründlich versagt hatte, und su kam gegenüber diesen Dingen in 
der Karikatur der Katzenjammer schon vor dem Rausche. 

Dagegen kam es zu einem ii^blkhcn Auf lebt n il,-r ,L-Lir>c]ien Karikatur, als 
Garibaldis selbständige Aktion begann. Diesem Ereignis gegenüber hatte die 
üLji[;.,'lie K.irik.^U:r ;ui; verschiedenen Gründen die vollste Bev.-c^un_'str,.]liLil 

wenn es auch ein .ein- dürftiger l.iher.ilismin- war. der 'mit der Regentschaft und 
dann mit der Thronbesteigung des Königs Wilhelm zur Herrschaft kam. Viel 
wichtiger war ein anderer Umstand; Jede sympathische Karikatur Garibaldis 

leon III., der immer drohender als der llauptfcind der deutschen Sache am 
politischen Horizont emporstieg. Man begüterte '.ich liir Garibaldi nicht nur 
aus demokratischer Solidarität und auch nicht nur aus verständnisvoller Sym. 
pathie für das nach Einheit drängende italienische Volk, sondern ebensosehr 
aus Half gegen Napoleon, Und so fanden die garihaldischen Ei nigungsk .impfe 
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neben der englischen Karikatur in der deutschen satirischen Presse den stärksten 
Widerhall, den häufigsten und lautesten unstreitig im Kladderad atsch, in dem 
sich ja auch schon seit geraumer Zeit der karikaturistische Kampf gegen Na* 
polcon konzentrierte. Der witdt'c /Mehner des Kladderadatsch. Wilhelm Scholz, 
der Freilich ein ziemlich mittelmäßiger Künstler war. hat die amüsantesten Na* 
poleonskarikaturen gemacht (Bild 193, 194, 198 u. 200). 

In der deutschen Karikatur war damit ein neues Morgenrot angebrochen, 
dem sehr bald ein strahlendhcilicr Tag folgen sollte. Ein Tag voller Kämpfe 
und voll schöner Erfolge, dem aber freilich auch manche bittere Niederlage nicht 
fehlte. 
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Fünftes Kapitel 

Die deutsche Einigung 

Die Jahre 1859-70 sind seit dem Abschluß der napoleoni sehen Kriege die 
unruhigsten, ja man kann uniil >sgw. die krk-geriM.-li'.li.-ii im ganzen neun* 
lehnten Jahrhundert gewesen. Vom Jahre 1859-62 hielten erst der italienische 
Feldzug und dann die Garibaldischcn Ei nheits kämpfe die Welt in Atem; 1861 
seilte der nordamerikanische Bürgerkrieg, der sogenannte Sezessionskrieg, ein, 
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der nicht weniger als vier Jahre währte, 1863 begann das mexikanische Abc™ 
teuer Napoleons III., das erst im Jahre 1867 mit der 1 linrichtung Kaiser Maxi, 
milians seinen Abschluß fand, 186+ kam es dann mm dänischen Feldzug mit 
Preußen und 1866 zum Preußisch. Österreichischen Krieg, - bis zum Jahre 1867 
gab es somit kein Jahr, in dem nicht irgendwo auf der Welt ein Krieg wütete, 
und zwar ein Krieg, an dessen Verlauf zahlreiche Staaten Europas direkt und 

Jahre 1S67 an war darum noch lange keine Ruhe, sondern die Jahre 1867 bis 
1870 bedeuten im Gegenteil die Zeit, in der man am meisten vom Kriege sprach; 
denn jetzt bereitete sieh immer deutlicher die enelniiltife Auseinandersetzung 
zwischen Deutschland und Frankreich vor: der Krieg des Jahres 1866 barg den 
des Jahres 1870 im Schotte (Bild 199). 

Wenn man von dem sogenannten amerikanischen Sezessionskriege, der vier 
volle Jahre wütete, absieht, sind die anderen zwar weder lange, noch besonders 
hlutiüe Kriege gewesen: denn «ilche-H waren weder der liiinische Krieg vom 
Jahre 1864. noch der DeutscIvÖstcrreichische Krieg des Jahres 1866, aber gerade 
diese beiden w.lreu durch ihre Ziis.iruir.ciih.iuc.'c lur die politische Umgestaltung 
der Karte Europas um so folgenschwerer. Sie bedeuteten die erste Etappe in der 
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deutsch.nationalen Einigung und bereiteten gleichzeitig die große Auseinander' 
Setzung zwischen Deutschland und Frankreich vor, die vom Jahre 1866 an un. 
verniedlich geworden war. Diese Unvermeidlich keit ahnte auch alle Welt, und 
gerade darum sprach man in dieser Zeit immer vom Kriege und erwog alle 
denkbaren Bündnisse, und alles rüstete auch für den Krieg. (Bild 203 u. 212.) 
Der Krieg, und zwar gerade dieser Kriec, lag sozusagen „ständig in der Luft"; bei 
zahlreichen Gelegenheiten rechnete man mit seinem Losbrechen. Wenn es dann 
doch nicht zum Losbrechen kam, so wußte man gleichwohl, daß aufgeschoben 
in diesem Falle nicht aufgehoben bedeutete. Nur darüber war man sich lange 
im Unklaren: unter welchen Kombinationen dieser Krieg losbrechen würde. 
Aber vom Jahre 1867 an war auch darüber kein eigentlicher Zweifel mehr mög= 
lieh: es war klar, daß es zu einer entscheidenden kriegerischen Verwicklung 
zwischen Preußen. Deutschland und Frankreich kommen weide. Obrigbliebnur 
noch die Ungewißheit, ob sich Österreich bei diesem Krieg auf die Seite Frank, 
reichs schlagen werde, wozu ja auch bis zum letzten Augenblick die größte 
Neigung vorhanden war. und ob die suddeutschen Staaten in diesem Falle viel, 
leicht dasselbe tun würden. 

Auf Grund von alledem ist es die treffendste Kennzeichnung der allgc. 
meinen Situation, wenn Daumiet das CU«W 

paische Gleichgewicht einmal auf der Spitze <T%9lfmiA»0IU.^3} 



des Bajonetts balancierend darstellt {Bild 220), 
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neuen, größeren Profiten. Das ist nun einmal das Gesct; des Kapitalismus. Und 
so war es doch wieder der gute Geschäftsgang, der von neuem das Problem der 
deutschen Einigung als die widm^-ie Ztii.uir';: ,iut die Tagesordnung setzte. 
Um sich völlig schr.-miienlo:. entfalten zu können, brauchten die deutsche In' 
dustrie und der deutsche Kapitalismus unbedingt ein einheitliches Wirtschafts» 
gebiet. Die lünfilerkerien Sehranksu mußten lallen, etietisn die Ehe> Und Nit' 
derlassuiigsbeschränkungen; denn das Kapital mußte sich überall dort nieder' 
lassen können, wo ihm irgendwelche Umstände, geographische Lage, Boden' 
schätze usw. die e im Stilisten Gewinnchancen versprachen: und die Arbeiter' 
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Jahre 1859 gesagt habe, war es vornehmlich die Handelskrise vom Jahre 1857, 
die endlich wioi.li::- iJ.ilili-ttio- Leben in die c'.iro|>:ii.chc[i .M.i^on gebracht hatte, 
-- sie brachte auch die dourscho Einhcitsl-cwcLiiing wieder in Fluß, 

Hier mag einc,:schalttt sein, daii- es Mets die !:rt>l<ci- wirtschaftlichen Krisen 
lind, die in besonderer Weise politische I luiwälziniKtii anbahnen und vorbei 
reiten. Dieser Zusaminenh.'.:ii; und Jic^c Konsequenzen sind nicht nur folge- 
richtig, sondern auch fast untrennbar voneinander. In den Wirtsch.dt.sk ri-eti 
lorrimt den S elJbesil ;e:iden Klassen .im fiiiilb.irslen zum Bewußtsein, dal! 
irgend etwas an der politischen :idcr sozialen Organisation des .Staates nicht 
stimmt, sie Fuhlen in solchen Zeiten vor allern die [ ltmnilmgeti deutlicher, die 
der Ausdehnung und dem Ausgleich des Absatzes der Waren nach anderen 
Märkten entgegenstehen; also verlangen sie in diesen Zeiten energisch nach der 

stets die proletarischen Massen auf ihrer Seite, und zwar deshalb, weil für diese 
die wirtschaftlichen Krisen allgemeine Arbeitslosigkeit und damit Not und 
Elend in ihrer furchtbarsten Form bedeuten. Diese beiden Umstände sind es, 
die dazu führen, daß die meisten politischen Umwälzungen ihren ersten und 
stärksten Anstoß durch große wirtschaftliche Krisen erhalten. So war es bei der 
großen französischen Revolution, so im Jahre 1848 und ebenso bei der New 
belebnnedei enrup.ii.ehen Einheitskämpfe, — immer gingen sogenannte Hunger, 
jähre voraus. Von der Umkehr der politischen Verhältnisse versprechen .sich 
alle in irgendeiner Weise notleidenden Klassen goldene Berge, und damit leben 
auch alle freiheidichen Ideale in diesen Zeiten auf, und ihre Verwirklichung wird 
mehr oder minder stürmisch gefordert. 

Mil der Gründung des Kongresses deutscher Volkswirte, der Nichtsjals' 
Freihändler, wie man sie damals nannte, setzte die erneute Einheitsbewegung in 
Deutschland ein. Und dieses Mal kam sie auch zum Ziel. Freilich nicht in der 
Weise, wie man sich die Sache ein Dutzend Jahre zuvor erträumt hatte, nicht 
durch den revolutionären Willen Je- Volkes, der sich endlich zur stolzen durchi 
greifenden Tat au tge rafft hätte, um gründlich nachzuholen, was vordem versäumt 
worden war, sondern im Gegenteil: die Einheit kam lustatidc durch eine Revo« 
hrtion von oben, sie wurde gemacht und gleitet von Bismarck. 

Damm aber wurden die Ideale des Jahres 184.8 durch die Bismarckische 
Methode der Revolution von oben nicht erfüllt ~ das war freilich auch gar nicht 
Ki.smarcks Ziel --. und zwar deshalb nicht, weil sieb die deutscht Einigung sai 
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einer Basis volllog, die gerade ein Haupt* 
bedürfnis des deutschen Volkes in hohem 
Grade hemmte, nämlich die Entwicklung 
Deutschlands zu einem rein bürgerlichen 
Staate, ähnlich wie es England schon seit 
nahezu zwei Jahrhunderten ist. Dadurch 

sehen Freiheiten für die Masse des Volkes, 
und was das Entscheidende ist: die Uour« 
geoisie selbst mußte dauernd auf ihre 
politische Vormachtstellung verzichten, 
sie regierte hinfort immer nur indirekt. 
Und wenn sie wirklich hin und wieder 
politisch ans Ruder kam, so stets in ihren 
verblaßtesten Figuren, in den sogenannten 

niemals, wie es Bismarck nannte, die m. *£Z ..< i >.-»>^ 

nötige Zivilcourage aufbrachten, um et. 

was Ganzes kategotisch zu fordern. Der Kompromiß und die Wetterfahne 
wurden ihre Methoden und ihr Programm. 

An alledem trug das deutsche Bürgertum selbst die Schuld. Es hat bei 
allen seinen Kämpfen um die Macht ein in der Geschichte geradezu einzigartiges 

in den Sattel hätte schwingen können. Man denke nur an die preußischen Ver= 
fassungskämpfe des Jahres 1863 im Anschluß an die preußische Militärreform, 
wo die fortschrittliche Opposition große Voltsfeste organisierte und mit Fest, 
reden sich begnügte, statt zu handeln und die starke politische Macht, über die 
sie verfügte, durch wirkliche Taten auszunützen. Bei dieser Gelegenheit hätte 
das fortschrittliche Bürgertum seinen Willen mit leichter Mühe durchsetzen 
können: d. h. es hätte Deutschland zu einem wahrhaft konstitutionellen Staat 
ausgestalten kmineri. wenn e- .iuf seinen 1 ItiTschatlsreclittn energisch bestanden 
und nicht schon vor der Niederlage die Segel gestrichen hätte. Wie im Jahre 
1863, so war es auch im Jahre 1866, wo sich für das deutsche Bürgertum eine 
neue Gelegenheit ergab, sich in den Sattel zu schwingen. Treitschke schrieb 
darüber in einem Aufsat; „Die Zukunft der deutschen Mittelstaaten". der im 
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Juli 1866 erschien: ..Der deutsche Krieg ist begonnen worden ohne das Verdienst 
des Liberalismus. Diese Partei wird also nach den Gesellen historischer Logik 
in der nächsten Zukunft nicht zur Herrschaft gelangen; wir müssen zufrieden 
sein, wenn die konservative Regierung, welche uns bevorsteht, nicht in ein reines 
l'arteiregiment ausartet. Die Stellung, welche der Liberalismus zunächst bes 
haupten wird, hängt ab von dem Eifer, den er jetzt bewährt, das nicht von ihm 
begonnene Werk der Einigung Deutschlands zu fördern." Wie aber „handelten' 1 
die Repräsentanten des deutschen Bürgertums damals? Dafür nur ein Beispiel: 
Als Bismarck dem Herrn von Bennigsen die Übernahme der provisorischen 
Regierung von Hannover anbieten licll, da reagierte dieser Hauptrcpräscntant 
des Liberalismus durch negativen Heldenmut und durch vollige Hilflosigkeit. 
Um nichts Entscheidendes tun zu müssen, verschämte sich Bennigsen hinter 
seiner angestammten hannoverschen Treue und verzichtete (vergl, hierüber eben; 
falls Treitschkc). So ist es denn kein Wunder, dali Bismarck, der bei seiner Neu* 
redaktion der noliti.clicn Karte Dcutsciil.iruU nicht .ml h.ilbtm Wege stehen 
bleiben wollte, die von ihm inszenierte Revolution allein machte: Er sprengte 
unbarmherzig den Deutschen Bund, verjagte den Bundestag aus Frankfurt, ent; 

thronte verschiedene Fürsten, zog deren 
Besitzungen ein, verleibte Frankfurt ein 
usw. usw. — Bismarck schwätzte eben 
nicht, wie die fortschrittlichen Helden von 
anno 63, sondern er handelte. Selbstvers 
ständlich ist es dabei kein Wunder, daß 
Bismarck diese Revolution nicht nur aus. 
schließlich nach seinem Rezept machte, 
sondern auch in erster Linie im Interesse 
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der deutschen EirilidlslwwegiiTi« I -iul bis .ml den heutigen Tag. Denn 
selbst der Wellkrieg 1914 15 ist bis iu einem sehr hohen Grad die bittere 
Konsequenz davon, dali Deutschland nichi vor einem halben Jahrhundert ein 
rein bürgerlicher und durchaus einheitlicher Staat geworden ist. Bei einem 
solchen Staat hätten -kl: Dputsdihüdi ii.i1Lhji.i1l- Glj;ii..|- nieiiLik über seine un< 
bezwingliche Macht und Stärke lauschen können; nicht im |ahre 1K70 und nicht 
im Jahre 1914, 



Mit Blui und Eisen versprach Bismarck die deutsche Frage zu lösen, und 
mit Blut und Eisen hat er sie auch in seinem Sinne gelöst, nachdem die liberale 
gt hatte. 
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Die erste Etappe auf diesem Wegf 



ir der Krieg mit Dänemark und die 
ar jedoch weder das eine noch das 
ändere Ursprung! Ith von Bismarck geplant lli-.iu.ni.!;- Wunsche waren in dieser 
Richtung viel bescheidener gewesen. Die nationale Bewegung Deutschlands 
drängte zwar auf eine völlige Befreiung der lslbhc-rzogtümcr von der dänischen 
Herrschaft, aber als sich Bismarck im Jahre 1863 mit Österreich in der Schleswig, 
holsteinischen Frage verhiindete. da ging seine ganze Forderung an Dänemark 
darauf hinaus, dieses dazu zu veranlassen, daß es auf die direkte Einverleibung 
ScMes\\\z.i in Jen Jäni iditn Sta.it verzichte. Diese Forderung stellte Bismarck, 
als das dänische Parlament im November ISio eint Vcinis-iiiu; IQ: den dänischen 
Gesamtstaat bescliln!'. lÜc ■ SdiL-wi.;-! Idstein ohne weitereseinverleibte, obgleich 
die Elbherzogtümer durch die Verein« 
barungen von 1Ü52 :n einem jiesvisseii 
Grade zum DeiiKdicn Hunde pelu'irtii 
sollten. Wäre D.i ne mark au Fdiebesch eii 
denc Fo rd erun g Bi smarc k s c in cre n c u . 
so wäre an den Dingen herzlich wenig 
geändert geweeu. l-st.if dies nicht, und 
dadurch kam es zum Krieg. Damit aber 
infältig, und als 



Danen 



rkunti 



n durch d< 
■u Oktober 1864 di 



land Frei 
verpflicM 
rnlei-diii. 



war. die dieses ihm bei dci 
ung des polnischen Auf, 
1 Jahre 1863 geleistet hatte. 
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Die 2weile und entscheidendere Etappcaul dem Wege zur Einigung Deu;scli; 
lands war der deutsche Bruderkrieg vom Jahre 1866. Oh Preußen oder Oster. 
reich die Vormach tste Hu ng in Deutschland erhalten solle, — das war die Frage. 
Preußen strebte mit aller Energie nach der Hegemonie in Deutschland; um so 
eifriger, als es nach dem Jahre 1864 ziemlich freie Bahn bekam. Aber obgleich 
es alle deutschen Staaten i« Gegnern hatte, wurde es trotzdem siepvtdi. und 
zwar deshalb, weil es durch die Politik Bismarcks schließlich das stärkere histo. 
risdie Recht hinsiditbdi Jei l-LiiiL-Lini; i icuiscnLinds ,iui seine Seite bekam. Iii-, 
m.irck h.nit hu April !S66 heim l'iu;n!.-st.^ .ii-n Ai.v.t,; acst-,-11:. durch eine aus 
allgemeinen Wahlen hervorgegangene Versa mm lungeine Reform der Bundesvers 
Sammlung beutet: und bcs.di;ie(i..n zu lasset'.. Dadurch bekam seine Politik die 
Folie, daß er die deutsche Einheit auf die breiteste Basis des deutschen Volks, 
tums stallen wolle. Und dieses wichtige Prestige bei den Massen verhalf Bis* 
marck zum biepe, obpkich steh d,is AngiirttbLmJr.is mit Italien gegen Osten 
reich. J.ts u|-i : L:idir.L-iti!;.ih!^-di:u^iili.Ttt,\ niilu e'erade sehr mit dem IVi^miiui: 
einer idealen deutschen Einigung reimte, und ebensowenig seine Vereinbarungen 
mit Napoleon in der gleichen Richtung. 

Der Grund zum Kriege mit Österreich ergab sich aus dein Streit über die 
Österreich und Preußen gemeinsam zustehende Verwaltung der 1864 errungenen 
Elbherzogtümer. Die I t.ivirmnie gint: hier sehr rasch in die Brüche; denn Osten 
reich war zwar der Mitbesitz von Schleswigs) iolstein nicht allzu wichtig, aber es 
fand darin eine günsligeSiluation, um dadurch Preußens Machtbestrebungen mit 
Hilfe des Deutschen Bundestages einzudämmen und in Schach zu hallen. Preußen 
siegte in wenigen und raschen kriei:tris:ben Schläfer., (ib^Didi sich säm'lichc 
Bundesstaaten auf die Seite Österreichs geschlagen hatten. 

Preußen siegte in diesem Kriege freilich auch noch aus einem besonderen 
t ,rund. l'\ ts! derselbe (,ri;nj. au;, dem es ii:t ].ihrc- I-Sfvt gcL'cn Dänemark gesiegt 
hatte, aber jetzt erst stellte sidi dieser (ii ur.d in seiner ganzen Klarheit heraus. 
- Preußen siegte, weil es tatsächlich damals die stärkste militärische Macht Eus 
ropas war. Die mllithnicht: Oberlegetllleit Preußens war schlechterdings uns 
widerstehl[di. Diese C bei Icstnhctt ahe: h.il :e es durch elie Miiitärreform vom 
Jahre 1860 erlangt (Bild 202). 

Hierüber sind an dieser Stelle einige Worte zu sagen. In den sechziger 
Jahren hatte sich eine neue wichtige militär. und kriegstechnische Umwälzung 
vtiilztijteu. Den revolutionären Wendepunkt halte, svic ich an der bitrc-ttendcti 
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reich, wo ursprünglich die günstigen Vor* 
bedingungen dafür vorhanden waren, son* 
dem in Preußen. Hier kam es zuerst in 
umfassender Weise zur allgemeinen Wehr* 
pllicht , hier wurde zuerst die Auflösung 
der Bataillonskolonnc in die Kompagnie: 
kolonne, als Grundform, die die rascheste 
Beweglichkeit der Truppe sk-lmrle, duri-h^L-hii lirt , liier hat man außerdem die 
Feuerwirkung durch die Einfüliriin;; Ziiiulii.u],'[;;i'\vi-lirs am intensivsteil 
gesteigert usw. Aber was das Wichtigste an dieser ganzen Umwälzung war: alles 
dies wurde mit vollem Bewußtsein geschalt™. Die richtige Einsicht kam hier vor 
dem Schaden. Hugo Schulz sagt treffend: „Beim Militär tritt die Theorie im all. 
gemeinen als Treppe n witz auf, der der üblichen Erfahrung nachhinkt, ImZeitalter 
.Multkes ereignete -ich ausnahmsweiti: das I ^ni^ki-krle, die theoretische Erkeln«' 
Iiis sct:te geswn alle S ; Ii ein erfährung taktische Reformen durch, deren Gültigkeit 
sich nachher bestätigen sollte. Das kam davon, daß diese theoretische Erkenntnis 
nicht aus rohempiriscliLT oder i-.itii.ii.il i -.tij.Lli^ v. sondern aus, jl-iut dialektischen 

Sachen versteht und die Richtlinien der Hntu kkiung wahrzunehmen vermag." 
Das ist das Verdienst Moltkcs und seiner Schule, die im Geiste Hegels empor, 
gewachsen war. Aus allen diesi-n Gründen -ieüle Preul'cn in diesen Kriegen. 
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Die kriegerischen Ereignisse direkt zu begleiten vermag die Karikatur erst 

daß nicht nur jeder Erfolg oder jede Niederlage, sondern überhaupt jede neue 
Konstellation schon nach wenigen Stunden an allen Enden der Welt in ihren 
Einzelheiten bekannt ist. und wo außerdem die bildlichen Reproduktionstech, 
niken dermaßen entwickelt sind, dal! ein Bild, das heute von dem inspiratori. 

fertig in die Maschine gehen kann. Früher war solches nicht möglich, da brauchte 
jede Nachricht stets mehrere Tage, mitunter eine Woche und noch länger, bis 
sie an den verschiedenen Kulturzentren einlief und bis vor allein die spezifischen 
Einielheiten bekannt waren. Dadurch aher fc-hlte i-.-.U r tri iberischen Nachricht 
bis zu einem gewissen Grade der katastrophale Charakter, der das schöpferische 
Gehirn der Künstler, die für den Tag arbeiten, immer am stärksten befruchtet. 
Außerdem nahm früher fast jede bildnerische Reproduktion und auch die Mög< 
lichkeit ihres Erscheinens Lngere /.eil in Anspruch. Es vergingen also in den 
meisten Fällen Luise Wochen, bis eine Karikatur auf gewisse Ereignisse erschien. 
Deutlicher goagl: die Karik.Hur hinkle den Ereignissen nach, und das außerdem 
24 > 
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Diese Umstände haben das jimt Wesen 
der sli entliehen Kriegskarikaturen früherer Zeiten 
bestimmt. Weil der Karikaturist mit dem besten 
Willen nichts anderes als nachhinken kann, wenn 
er sich an die spezifischen Ereignisse klammert, 
weil ec aber andererseits dies als den größten 
Mangel seiner Tätigkeit empfindet, so verzichtet 
er zumeist auf die. wenn man so sagen will, 
karikatutMisdie Ki iegsberichterslattung — soh 
ches kennt man eigentlich erst seitdem Weltkrieg 
1914/16— , und begnügt sich damit, zu resümieren 
und das Wesentliche der Gesamtsituation zu ges j 
stalten. Der Karikaturenzeichner philosophierte m ^ 
mehr über die Dinge, als dal! er sich von ihnen - - 
mitreißen ließ. Dadurch erreichte der Karikaturist, daß seine satirischen Korn, 
mentare zumeist dann noch aktuell wirkten, wenn sie auch erst später erschienen, 
und daß sie außerdem länger aktuell blieben. Solches war um so wichtiger, als 
jetzt bei den Kriegen die Gefechte. Schlachten und Verschiebungen zumeist 
rascher als früher aufeinanderfolgten. Andererseits erklärt es sich hieraus, daß 
wir über m> viele herühnii ■ SebL-chten der Vergangenheit, d. h. über die schein» 
bar interessantesten kriegerischen Ereignisse keinerlei Karikaturen haben und 
immer nur solche über den betreffenden Krieg M 
im allgemeinen, besten Falles über die Haupt. 




Sezessionskriege konnte es übrigens schon deshalb gar nicht anders sein, weil 
ein großer i'e:l der Lricpensilicn fircir-mssc in Kuropa uherli.iuvu ai-hl bekannt 
wurde und d,is übrige immer erst nach Wochen, nenn nichi gar nach Mimaten. 

Es gibt also aus dieser Zeit, mit sehr wenigen Ausnahmen , fast nur polb 
tische Kriegskarikaluren. Alle anderen Karikaturen beziehen sich auf die poli. 
tischen Forderungen und Konsequcnien der oben geschilderten Einheitskämpfe. 

meist auch keiner besonderen Erklärung {Bild 208,210, 21 1, 213, 214. 21Su. 219). 

Wie sehr ganz Deutschland damals in Gährung war, und wie stark sich 
diese Kämpfe in der Karikatur spiegelten, dies zu schildern, brauchte es freilich 
einen wesentlich umfangreicheren Raum, als er mir liier zur VWHi.;um> steht; 
denn man tonnte leicht eine ganze Geschichte der deutschen Einheifskämpfe in 
der Karikatur schreiben . . . 

Mit dem Ende der lünlziger J.tiirt war in Deutsch Lind die Keaktionse poche 
überwunden, und es Iv^.uui überall ein liberales ii ei;i :;it-n<. Diese, nützte die 
Karikatur alsbald au.. Am ileuflicli -.teil du rite sie in den einzelnen Ländern natür< 
lieh in bezug auf deren partikular! itJ sehe Wunsche sein. Wenn daher die Bismarck« 
sehen 1' re live rord nun gen selbst die zahuisre Kritik .in seiner vcrtassungsiviCripcn 
Regierungs weise in der ersten Hälfte der sechziger Jahre unerbittlich unterbau 
den. so war es der Berliner Karikatur .ludererseiis .[e-s eesl.ürei. die Sachsen, die 
Ü.ivern, die l-'rankfurtur usw. unbarmherzig zu verspotten, wenn sie sich Serjen 
die Bismarcks chen Flaue ^«unsien tmes U wlipreußens wandten. 

in der dänischen Frage stand die deutsche Karikatur, entsprechend dem 

nationalen t i^hf itsdi r.n^e, ;!rr SL. ; ;en.-.lllllen ] Seirei ti II j; der K bker- u,;üi Hier vur- 
wieuend svrnTv.dnsc]] .ueuct'.üher; Le. HerLner Karikatur si'u.ir ur.ein^e-ehrjinkt. 
in rHiddcuTschl.mJ war es etwas anders. Hier ahnte mau nur zu deutlich, wohin 
der Weg zu führen drohte. Und da nicht nur die Sympathien des Südens nach 
Osterreich drängten — am ausgesprochensten in Bayern und in Württemberg — . 
sondern auch der Wunsch nach dauernder und absoluter staatlicher Selbständig, 
keit vorherrschte, so benutzte man südlich der Mainlinie jede Gelegenheit, der 
Katze die Schelle anzuhängen (Bild 210). Am schneidigsten und unermüd* 
liebsten geschah dies in Frankfurt. Hier besaß die deutsche Demokratie in der 
von Friedrich Stoltze redigierten „Frankfurter Latcrn" lange Zeit das beste und 
auch das mutigste Sprachrohr. Der prächtige Stoltze hat in seinem Blatt nicht 
lliu in trertsieheien Versen, -ondem auch in eine:- Keiiie ,u:si;cre:eliueler Karl-.- 
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katurcn die Bismarckische Politik bekämpft. Nirp 
Sinnwidrige Kc-crur.g eir.cn .ol.i! schlickigen \ 
und nirgends wurde so respektlos und ludeicli 
Eisenmotto angegriffen. Stolt:e wurde nie müde in 
preußen, und lange Jahre wahrte sein Kampf. Fr 
furts,.Anglicderung" kam, dawar's mit der reichst 
sätiiich vorbei, und auch Stolfee mußte sich wie a 
die Faust im Sacke zu machen. (Vergl die zahlreic 
Band „Die Karikatur der europäischen Völker vo 



i Jahre 1848 bis zur Gegen. 



In Bayern lagen die Verhältnisse fa'msliser. denn Bayern blieb auch nach 
dem Jahre 1866 ein völlig selbständiger Staat. Aber die einzige Großstadt 
Bayerns, München, war damals eine reine Philisterstadt. Hier gab es keine 
nennenswerte liberale Bourgeoisie. Der demokratische Geist war in den fünf, 
ziger Jahren so ziemlich verflogen und unter dem Kirchenregiment schließlich 
nur noch die nörgelnde Spielerei übrig i^- Hieben, für die damals und noch auf 
Jahrzehnte hinaus das höchste politische Ideal die bayerischen Reservat, oder, 
wie man meistens sagte: die bayerischen Servelatrcchte waren. Nirgends sonst, 
wo hat man für eine wirkliche deutsche Einheit ein so bescheidenes Interesse 
gehabt: „Mir san mir, und mir bleiben, wer mir san", — so lautete das bayerische 
Diktum über die deutsche Kmiükeitshcvcguni.'. l-'in solcher ewig nörgelnder 
f.ntik u brist v.-.u .null K. L.. Schleich, der I kraus.- 
geber des handgroßen Münchner Punschs. Aber 




doch, unddiekleir 



ischenZeichnunge 



dem es waren, vom Standpunkte des kgl. 
erischen Patrioten, zumeist auch sehr treffen. 
Kennzeichnungen der allgemeinen poUä. 
tr. Lage. Für Schleich war der f lauptfeind 
ußen. Und wenn er auch gegen Napoleon III. 
raus wacker zu Felde zog, das schneidigste 
ihm doch dann ein, w enn er gegen Preußen 
Leder sieben konnte Vom Jahre 1864 an 

im 
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Bismarcks, wegen Jran das iil.iit zahllose Konzessionen machen mirÜie, becini 
traditiprer. seine Lieb.: :u IJismaick nicht im geringsten. Nachdem sich der 
Kladderadatsch zu Bismarck bekehrt lullt, vtrtr.it tr auch uneingeschränkt 
dessen großdeutsche Politik mit dem Frogramm von Preußens Hegemonie in 
Deutschland. 

Waren dicGefühle hinsichtlich der Form der Einigung Deutschlands innen 
halb der deutschen Karikatur sehr verschieden und einander sehr widerspre« 
cherid, so war m,in sich überall einig in dtm Kampf gegen Ihn, d.h. gegen 
Napoleon III. Dies, und jenseits der Mainlinie gab es hier keine Unterschiede. 
Es muß jedoch .-uisdiöcklich hervorgehoben wer Jen r nur in dem Haß gegen 
Ilm war man sich .'in ig, nicht in Ji'in gegen Frankreich: das waren zwii ganz vun 
schiedene Begrifft. Von Ihm sahen sich alle bedroht, die Demokratie, weil er, ab< 
gesehen vom Zarismus, am brutalsten Jas reaktionäre Prinzip in buropz verkrtr.- 
perte, die Vertreter von Deutschlands Einigkeit, weil sie in stiner Person und 
in seiner Politik das größte Hindernis für Deutschlands Einigkeit erblickten. 
Als nach dem Jahre 1866 die endliche Auseinandersetzung mit dem französii 
scheu Kaiserreich bninc-r drohender am Hiiri:oii: emporstieg, da wurde N'apj.-- 
leon überhaupt das Ilauptthema der gesamte!', deotsd'.cn Karikatur. Man kann 
wohl ohne Übertreibung sagen, daß Napoleon III. vom Jahre 1866 an bis zu 
seinem Siurz sozusagen die ganze deutsche Karikatur beherrscht hat. Immer 
begegne! man ihm, und immer nur ihm, an: häufigstem j j La Kladdi.tad.nsdi. der 
in Deutschland wohl das i lichte dazu beigetragen bat. da!' man in „I hm" alU 
mählich förmlich das Prinzip des Bösen und sozusagen die Ursache aller Obel 
der ganzen Welt sah (Bild 80, 198 u. 21 1). - 

Die englische und die französische Karikatur zeigen in dem Jahrzehnt 1860 
bis 1870 zweifellos eine noch größere Entfaltung als die deutsche. Die englische 
Politik hatte damals, wie früher und später zwar überall auf der Welt, also in 
jedem Handel ihre Finger, weil tngland liberall l'-in seine .Mnch linteressen ausi 

beteiligt war, so war die englische Karikatur den Dingen gegenüber in gewissem 
Sinne objektiver als die anderer Länder. Im amerikanischen Sezessionskrieg 
war, wie überall in der Welt, ihr Gefühl auf der Seite der Nordstaaten, sie ver* 
herrlichte Lincoln und bekämpfte die Südstaaten, weil sie die Sklavcnpeitschc 
schwängen (Bild 204 u, 205). Ahnlich war ihre Stellung gegenüber dem mexi. 
kanischen Abenteuer, nolv: sie N'apol.'on K' kämpfte. Ihre sonstigen Allgrille 
252 
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gehindert waten liii 1 l[-.i;i:".isdu:i: K.i rik.itu r^ctn nur in ihrer. Antritten stehen 
das Ausland, d. h. sofern dieses feindlich iu der Politik Napoleons stand, des* 
halb also vor allem gegenüber Preußen. Und datum finden wir speziell in iht 
eine große Zahl von Karikaturen, die skii i[e-cn die preulii^hen Annektioncn 
der Bismarckischen Ära wenden. Das künstlerisch Beste ist zweifellos auch 
jelit wieder von Daumier (Bild 206 u. 209). Diese Blätter überragen himmeh 
hoch alles, was sonst Über dic-c:i (»'jni'tnl in der gesamten internationalen 
Karikatur gemacht wurde. Aber auch diese IJhltcr werden noch überragt von 
' 21t 
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jenen, worin D.niraier die drehende Welllage kennzeichnet: das allgemeine 
Rüsten auf den KrieR. die zunehmenden Militärlasten, das immer naher heran, 
ziehende KricgsunKCivittcr, das aul" dem Bajonett und der bereits rauchenden 
Hombe mühsam balancierende Europa USW, In diesen Blättern herrscht ein 
wahrhaft großer Stil. - es ist die herrlichste und künstlerisch frekste Epoche van 
Honore Daumicr. Und darum sind diese Lithographien und die noch folgenden 
des Krieges 1870 71 vielleicht das Größte überhaupt, was nicht nur die Kriegs, 
karikaiur, sondern auch die polilisclu- Karikatur aller Zuteil aufzuweisen hat. 
Blätter wie „Der unheimliche Ringer. „Das europäische Gleichgewicht" (Bild 



82). der über die Erde schreitende Zeitgeist (Bild l) und ähnliche erhellen 
klarer als Dutzende von Artikeln die Unheil schwangere und Jeden Augenblick 

ten Hälfte der sechziger Jahre erfüllte. Dali die Bomhe eines Tages platzen 
wird, daran war schlief*] kh für niemand mehr ein Zweifel, aber man bangte 
außerdem, ob es nicht bei mehr als einem Staate m einem verhängnisvollen 
Kampf mit dem unheimlichen Ringer kommen werde (Bild 82. 202, 203, 212. 
215, 217, 220 B. 221 u. Beilage „Die Fastenmahlieit des Mars"). 

In Frankreich ahnte und wünschte man wohl das Ende des Napoleo. 
nismus. d. h. einen Umschwung der allgemeinen politischen Lage. Dali Frank, 
reich aber mit einem Meer von Blut die napoleonische Rechnung würde be. 
gleichen müssen. — diesen tragischen Abschluß hätte niemand zu prophezeien 
gewagt. 
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Sechstes Kapitel 

Der deutsch=französische Krieg 1870/71 

Der deutsch/französische Krieg war, wie in dem vorigen Kapitel gezeigt ist. 
auf selten Deutschlands der historisch bedingte Abschluß der seit Jahrzehnten 
fälligen deutschen Einheitsbestrebungen. Weil sich die Vormachtswünsche Na/ 
poleons der Verwirklichung dieser ferneren Lebensfrage Deutschlands hemmend 
in'den Weg stellten, d.irum mußte es zu einem Krieg mit Frankreich kommen. 
Für Länder, die auf der Basis des Militärstaates stehen, gibt es bei ernsten Kon. 
fliktcn keine andere Lösung als durchdic Warlengewa It, das ist ein inneres Gesetz. 

Diese inneren Notwendigkeiten, die zum Kriege zwischen Deutschland und 
Fr.inkriith führten, werden durch den Streit um die Frage, „wer hat ange: 
fangen?" in keiner Richtung beeinflußt. Denn einzig auf die inneren Notwen. 
digkeiten. die ;u einem Kne^j iiiiircn. kommt es Iv: dessen Ii ist urischcr Bcuf 
teilung an und nicht aul das einzelne Frvit;iiK das gerade zur Auslosung eines 
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kriegerischen Konfliktes führt. Äußerlich angeschaut h»l Bismarck „angefangen"; 
denn er hat nach seinem eigenen (Jestärdnii die einen friedlichen Ausgleich er 
inüjilichcudc Kinscr Depesche jus einer Schamade zu einer Hanlare um redigiert. 
Napoleon wollte in diesem besonderen Fall nur drohen ; er hätte sich mit einem 
diplomatischen F.rfotg zu frieden gegeben. Und einen solchen hätte ihm Bismarck 
gerade in diesem Falle leicht gewähren können, — wenn es ihm nicht um die 
endgültige Auseinandersetzung mit Frankreich zu dieser Stunde zu tun gewesen 
wärel Denn an der spanischen llohenzol lern Luidid. mir l.n: Kism.irck ernstlich 
nichts; auch war ut bereits in der Versenkung verschwunden. Sie war für Bis; 

Gerade dieser Kriegsfall beweist, daß es keine albernere Stellung in der Be; 
urteilungdcrSchukifrjjjc f ür einen Kriei; pht. nls die Kcduzicrun;; nur die simple 
Frage nach dem, der angefangen hat. D.uiuidi werden siie wirklichen Triebs 




oder der 



re Staat 



ncri Krk 



in den weitaus meisten Fallen der 
gesamten Kriegsgeschichte sogar 
geradezu „an den Ilaaren herbei; 
gezogen'", wenn 111,111 -Ii s.ijjeu will: 
und darum ist der Kriegsgrund auch 
nicht seilen stijj.n- I L i : : uii.ihhiiniii,^ 
von den inneren Triebkräften und 
^ntv.endi ( ;kciten, die iu einem 
Kriege führen. Diese können den 
Staat, der sich mit allen Mitteln und 
jahrelang auf die Vermeidung eines 
Krieges eitlsieDl, eines Talles jäh zum 
„all l.i Ilgen"' zwingen. Weil eben eine 
bestimmte politische Kiinsti-ll.ilii.il 
keinen anderen Ausweg lä($t, oder 
wenigstens keiner, anderen zuzu* 
lassen scheint. Und dann greift man 
zum nächsten besten Grund, auch 
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-$ARTANT POUB LASYB1E 

wenn dieser beste Grund in Wahrheit der schlechteste Grund ist! Andererseits 
können dieselben inneren Triebkräfte auch zum Gegenteil führen, nämlich 
dazu, daß der zum Kriege drängende Staat im entscheidenden Augenblick 
alles versucht, den Ausbruch des Krieges zu verhindern, weil ihm der b» 
treffende Zeitpunkt nicht günstig erscheint. Die Pointierung der Frage auf 
die Feststellung dessen, der angefangen hat, ist also Spießerweisheit. Nicht!, 
destoweniger spielt bei jedem Kriege die Frage nach dem, der „in gefangen" hat. 
die Hauptrolle, und zwar nicht nur. weil man dadurch die öffentliche Meinung 
von den geheimen, aber eigentlichen Kriegsiielen ablenken möchte, sondern vor 
allem auch deshalb, weil die Spießerweisheit noch immer und überall in den 
meisten Kopien vorherrscht. Wie aber die Massen empfinden, das ist, wie ich 
schun im ersten Abschnitt gezeigt habe, von ausschlaggebender Bedeutung für 
den nötigen Elan zum Kriegführen. Also müht sich jeder der an einem Kriege 
beteiligten Staaten seinen Gegner als den hinzustellen, der angefangen hat, als 
den bösen Nachbarn, der dem andern die Ruhe und den Frieden nicht gönnen 
will. Und jeder halbwegs geschickten Regierung gelang das noch in jedem 
Kripse. Natürlich nur gegenüber den eigenen Volksgenossen, worauf es denn 
in der Hauptsache auch allein ankommt. 
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sogar gelungen, die ges.imte oitcndichc Meinung des dem ok raiischen Europas 
auf die Seite Frankreichs zu bringen. Freilich .vjr dies wohl weniger deshalb 
der Fall, weil man in den neutralen Ländern ernstlich von der Wahrheit dieser 
Sätze überzeugt war, als deshalb, weil der neue Emporkömmling Preußen da. 
mals aller Welt mißliebig war. und weil dadurch, daß Preußen an der Spitze 
der deutschen Einige: [l^hcvc-emu ..mihI, <ii^ deutscht Sjclie oiliiieli von dem 
preußischen Junkertum getragen war. Dieser Umstand hat das demokratische 
Huropa bedenklich gestimmt. Denn von diesen Händen war eben noch niemals 
die Fackel der bürgerlichen und hoheitlichen Eni Wicklung über die Welt getragen 
worden. Aber wem; Frankreich die ruinierende PI».,» aui seiner Seite hatte, so 
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Krieg des Jahres 187071 auf deutscher Seite auch im hohen Grade ein wirklicher 
Volkskrieg, während er auf französischer Seite vielmehr ein dynastischer Krieg 
war. In Deutschland war schlechthin fast das ganze Volk an dem Krieg inter. 
essiert. In erster Linie das gesamte deutsche Kapital. Darum also waren die 
gesamten bürgerlichen Mumii Für ihn. Aber ,iuch die proletarischen Massen 
hielten diesen Krieg in ihrem Interesse für notwendig, weshalb sie ebent 
falls in ihrer überwiegenden Mehrzahl und zudem in ihren aufgeklärtesten 
Teilen für ilin begeistert waren. Für die Arlvittr bedeutete die ungehemmic 
Entwicklungsmöglichkeit der deutschen Industrie reichere Arbeitsgelegenheit 
und höhere Löhne. Für die .;o:bl:<:i;;l: di.nl: enden Arbeiter war wiederum 
Napoleon Iii. der Ktkslein des reaktionären Kuropas, und darum wünschten 
gerade sie von Herzen seine Niederlage, ohne freilich einen Sieg bonapartistii 
scher Ideen in DcutschLuid zu wünschen, wonach manche Liberale sich sehn^ 
tcn. Der Berliner „Sozialdemokrat" schrieb: „Sieg Napoleons bedeutet Nieder, 
läge der sozialistischen Arbeiter in Prankreich, bedeutet die Allmacht der 



stille Arbeit der Franzosen keineswegs fruchtlos geblieben. Ohne ein drohendes 
1c roi de Württemberg cessera d'exister wäre der Stuttgarter Hof schwerlich so 
rasch Tür die deutsche Sache gewonnen, und im Darmstädter Kabinette steht es 
heute noch also, dal! uns ein Hinschreiten des Xilirar Gouverneurs gegen den 
Freiherrn von D.ilwii;!; dringend Geboten scheint.- lu H.iyein wurde der Alls 
schlul! an Preußen dadurch erzielt, daß es dem Hofe mit großer Mühe schließt 
lieh isl.ing. eint Ansah! Ulrr.imi.ml.ine zurr. U in fall zu hrinucn, so dal! die liK- 
i-.de Minorit.it, die von vornherein t'iir einen Anschluß .511 PrcuÜtil w.u. dadurch 
in die M.i^.iit.'ii kam. U't::cii l'ndc- u irdi n jedoch die widrisnvn. nden .iij-. 
deutschen Volksvertretungen und Dynastien von dem unwiderstehlichen Strom 
des allgemeinen Volkswilleiis toriierisscii. Iiier muß jedoch eingeschaltet wer. 
den, daß Bismarck von sich aus freilich ganz andere Ziele verfolgte, als sie den 
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großen Massen vorschwebten. Auch für ihn standen dynastische Interessen 
obenan. Daß er durch die Erreichung seiner Ziele trotzdem gleichzeitig zum 
Vorkämpfer der großbürgerlichen Entwicklung Deutschlands wurde, war eine 
Wirkung, zu der es nicht nur ohne seinen bewußten Willen, sondern sogar zum 
Teil gegen seinen Willen kam. 

Auf Grund von alledem kann man wohl sagen, dali der Krieg, solange er 
der Abwehr eines bona parteiischen Angriffs galt, durchaus populär war. Diese 
allgemeine Popularität hörte erst zum Teil auf. als es nach dem Sturz des fran< 
zösischen Kaisertums - gegen das die deutsche Regierung offiziell allein Krieg 
führte, und nicht gegen das französische Volk - nicht zum Frieden kam, son; 
dem der Krieg in sein Gegenteil umschlug und die Annektion Elsaß; Loth; 
ringens auch von der Regierung als Kriegsziel i'rRirt wurde. Als dieses Kriegs« 
ziel offen proklamiert wurde, protestierte alsbald ein Teil der proletarischen 
Führer, dein sich später auch ein I [;-ul lein Demokraten, an der Spitze der aufs 
rechte Königsberger Johann Jakoby. anschloß. Die Militärverwaltung, die längst 
alle Trümpfe in der Hand hielt, kümmerte sich jedoch um diese Proteste nicht, 
sondern ließ die prület.iiiMlit Op[u-i:io:i -jr.J t;:nui] juli.irin l.ikoby kurzerhand 
verhaften und auf die Festung Lotzen bringen. 

Ganz anders war die Situation auf französischer Seite. Hier handelte es 
sich, wie schon kurz erwähnt, durchaus um einen dynastischen Krieg im Intcr; 
esse der erneuten Festigung des Dezemberthrones. „Napoleon III. hatte es vor' 
züglich verstanden, die herrschenden Klassen Frankreichs bis tief in das Klein* 
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bürgertum hinab mit imperialistischem Geiste zu erfüllen und sie von den innet 
ren Angelegenheiten nach außen zu lenken, wo das Ziel einer glanzvollen Vor* 

Gefahr. di(( mit der Entstehung eines wkklich einheitlichen und seine Kräfte 
zusammenfassenden [kutschen Reiches ein mächtiger Nachbar umi Neben« 
buhler emporkommen könne kjin ihm gerade gelegen zu einer Zeit, wo das 
t.anzosische Volk sich w.eder auf sein Innenleben besann und gegen den ts> 
sarenthron bedrohlich Front iu nehmen begann Eine feile und Sensation* 
lüsterne Fresse be<orgie da*. C.ei.'li..!:. (jenen [)«.is<.h^nJ hetzen, so gruudj 
lieh. daft *ich r.chriit. wenigstens in der Isourgeoisie und In der blinden groß- 
städtischen Hurrakanaille die Überzeugung festsetzte, es sei Frankreichs Inten 
esse, ein Deutsches Reich gar nicht oder nur gegen den Preis einer Abtretung 
aller wcstrhcinischcn Gebiete aufkommen zu lassen." (Schuh.) Daß sich Na- 
poleon trotzdem, als der Krieg ernstlich drohte, sehr gerne mit einem bloßen 
diplomatischen Siege jus der Affäre ;:r:()|>-i] hätte, i.t bereit* weiter oben gesagt 
worden; er war eben im Jahre 1870 nur noch der Schatten seiner früheren 
starken Persönlichkeit; denn er war unterdessen ein schwerkranker Mann ge> 
worden. Deshalb wuchsen ihm die Dinge über den Kopf, und er war nur noch 
die Marionette in den Händen seiner eigenen Kreaturen, für die ein siegreicher 
Krieg ein neues ta u send pro zentiges Geschalt b;diu;;t h litte. Die lirutalität, mit 
der von dieser Cllijue in Frankreich jede ölteiitlielie Opposition gegen den Krieg 
niedergehalten wurde, erweist, daß die Stimmung für den Krieg hier nicht ents 
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Monate später von neuem grundlich in die Brüche, als nämlich das Pariser Volk 
,iuf die Kapitulation von Paris durch die hoiirj;coisc Septem berregicrung Thiers 
und Jules Favre mit der Proklamation der Kommune antwortete. Durch einen 
Sieg der Kommune wäre freilich etwas viel Heiligeres in Gefahr gekommen 
als das Vaterland. — das Portemonnaie und die Rententtcl der kleinen und 
grolien Bourgeoisie. Und so gab das französische Bürgertum lieber das Vaters 
[and preis ... 



m der Deutsch. Französische Krieg war, so wenig bot er mili. 
tjiis.h eine entscheidende- Ucsondc-rlieil i> es tri üb er den Kriegen des verflossenen 
Jahrzehntes, vor allem nicht gegen den des Jahres 1866. Es triumphierte das= 
selbe Prinzip, das die Preußen 1866 zum Siege geführt hatte. Außerdem siegte 
Deutschland, weil es sich dauernd in einer außerordentlichen Übermacht bei 
i.uid. Der deutschen Slrdtiiutht von 550000 Mann hatten die Franzosen nur 
300000 Landesverteidiger entgegen, 
zustellen. Weiter siegte Deutschbnd, 

unter Moltkes genialer Leitung auf 
der dar-..-.]- höchsten Hohe der Voll, 
endunj! stand, während au t der Seite 

Minderzahl der Mitort verfügbaren 
S:mtiriifte eine teilweise Dcsorgani, 
s.itii.n des ( leere' und vor allem ein 
LLLijqu nii Länder Hesi.nnl .in Kriegs' 
material sieh gesellte. Das iranzüsn 
seile Heer erwies sich als ahstikit 
nicht kriegsbereit; das französische 
Cll.lsSepiit.üewehr freilich war dem 
deutschen Zinuln.nlelücvcelir eilieli.- 
lith iibirlci'cn Auch l.ii; die i'uliruni; 
,n;l' seiteil der I ; ran:usc:i vicll.icb in 
■im Händen von mittelmäi-igen Ge. 
neralen. Dail il.ij;.v;en die fr.niciki, 
sehen Sukl.iicn iiituicrscllvii [lr.ivi.tir 
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wie die Deutschen sich .schlugen, kann i;ar keinem Xwciicl unterließen: das er: 
weisen die Schlachten von Wörth, Mars-lasTour und Gravelotle. Letzten Endes 
entschied jedoch die schon erwähnte Tatsache, daß die deutsche Stoßkraft un. 
Übcrwindlich wurde, weil dahinter die :;cs;l'.ick:ü_bcn Notwendigkeiten der 
deutschen nationalen Emanzipation standen, „während auf französischer Seite 
höchstens die nationale Eitelkeit und Großmannssucht der Bourgeoisie als Triefe 
ieder für die Massc:ist:muuu-.e; in ]-r.ii;e kam'". 

Auf Grund von alledem war auch der Charakter der Karikaturen, in denen 
sich dieser Krieg spiegelte, kein anderer als der. wie wir ihm seit Jahrzehnten 
bei kriegerischen Ereignissen in den verschiedenen Landern Europas begegnen; 
nur durch einen besonderen, bis jetzt nie erlebten Reichtum an Karikaturen 
konnte sich diese Krie;;ser«che auszeichnen, und außerdem noch dadurch, daß 
das karikaturistische Flugblatt infolge der allgemeinen Leidenschaftlichkeit in 
Frankreich und Deutschland eine besonder? j*roi;r Knlle spielte. Und dies war 
denn auch beides der Fall. 



Frankreich. Die Karikatur hatte bis dahin nicht nur in keinem Kriege, 
sondern auch überhaupt bei keiner anderen C,cie:ienheit in Jer Weltgeschichte 
eine derartig große Rolle gespielt wie in Frankreich während des Deutsch, Fran. 
zösischen Krieges vom Jahre 1870,71. Die Angabe der Zahl der in diesen we« 
nigen Monaten in Frankreich erschienenen Karikaturen genügt allein schon. 

brachte Frankreich vom Tage der Kriegserklärung an bis zum offiziellen Frie. 
dcnssrhlun" nieht weniger als rund 6000 Karikaturen hervor, von denen ungefähr 
5 Tausend allein in Paris erschienen sind; die übrigen kamen in der Provinz 
heraus. Dabei ist :u beichten, dali der überwiegende Teil dieser Karikaturen 
nieiit in Witzhlältum, sondern als sell^täudisje Kniiilaltdrlnkc, d. Ii. ahn ab 
karikaturistische Flugblätter veröffentlicht worden ist. Dieses erklärt sich zum 
Teil freilich auch daran.;, dali die sämtlichen satirischer. Blätter mit Ausnahme 
des Chativari teils mit Ausbruch des Krieges, teils mit licgiiin der Belagerung 
von Paris ihr hr.sthi'inen einteilten. Weiter is' an beachten, daß viele dieser 
karikaturistischen Nu e;h lütter Auflasen bis zu zwanzig.-, dreißig;, sogar bis zu 
tüniziiiMiisend Ksierüprarcu erl.Hiiitell. Angesicht- dieser /all ien kann man ohne 
26S 
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herrschen auch vor. Es sind siiza-.i^eii dir hdtien 1 I.iiiy>tkjipiicl, in die (ich die 
französische Karikatur des Jahres 1870 scheidet. 

Zuerst kam es freilich noch zu einem Vorspiel: zu der übermütigen Ven 
spottung des deutschen Gegners, mit der der Krieg eingeleitet wurde. Daß 
Frankreich siegen würde, war bei Ausbruch des Krieges selbstverständlich die 
allgemeine Meinung der meisten Franzosen. Aus dieser Stimmung heraus er. 
scholl der siegessichere Ruf a Berlin!, und es entstanden in ihr auch eine Reihe 
von Karikaturen, die diesen Marsch der Franziisen durch Deutschland, der unbes 
dingt einem fröhlicher. Tri n mpli zu« jloidicii \va rde.de sie n;;.prcchend darstellten. 
Aus der gleichen Stimmung heraus entstanden weiter die zahlreichen verhern 
liehenden Karikaturen auf die Zuaven und die Turkos, die hervorstechendsten 
Typen der französische:] Heere. Für die kleinen lustigen Zuaven in ihrer male* 
risch koketten Uniform schwärmte ganz Frankreich. Sic waren wochenlang die 
unijubclten i leiden des Tages. Kein Frauenherz konnte ihnen angeblich Widers 
stehen. Wenn aber den Zuaven kein Frauenherz widerstehen kann, - wie sollte 
ihnen dann ein preußischer Soldat widerstehen? Diese zwar etwas merkwürdige 
l.iijlik erschien gleichwohl di u meisten als so klar, daii sie nur der verstocktesten 
Scheelsucht nicht einleuchten konnte. Und das, was die Zuaven übrig lassen, 
nun damit werden die Turkos restlos aufräumen. Schließlich kam ja auch noch 
ein dritter Bundesgenosse hinzu, ein technisches Wunder: die aller Welt bis 
dahin unbekannte Kugelspritze, die Mitral lleuse. Vor ihr werden die deutschen 
Regimenter niedergemäht weiden, wie das Korn unter dem Hagelschlag eines 
schweren Unwetters. Als die Kunde von dem Sieg bei Saarbrücken, wo Lullt, 
das Kind von Frankreich, seine Feuertaufe 
erhalten hatte, nach Paris kam, da hatte man 
auch schon die unbezwei fei bare Bestätigung 
für die Richtigkeit von alledem. — schon 
beim ersten Ansturm hat. wie man sieht, der 
preußisch .deutsche Adler eine Schwinge ge. 
brochen (Bild 229). 

Vier kurze Wochen währte dieser holde 
Siefen r.uui] and das ihm einbrechende üben 
inütigc satirische Vorspiel, dann kam das , .., ,.. t , « , M - y - - 

iürchterliche Erwachen, Auf Saarbrücken 
kamen Weißcnburg, Wörth, Vionville. Chat 
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Ions und schließlich Sedan. Der deutsche Adler halte nicht nur keine Schwinge 
B ebrochen, sondern der napolconischc Adler lag völlig zerschmettert am Boden. 
Hiergegen halfen alle Fälschungen nichts. Um so großer war die Empörung 
und um so jäher der Umschlag, als eines Tag« die ganze schreckliche Wahr, 
heil nicht mehr zu verheimlichen war. Das war anfangs September. 

Rache an dem Schuldigen, der all dieses Unheil über Frankreich gebracht 
harte - und es war dies selbstverständlich in den Augen von allen der Bonapar. 
tismus, -das war das erste und an allen Ecken und Enden Frankreichs ertönende 
Echo. Und in einer Flut der wildesten Anklagen wurde denn auch das zweite 
Empire von einem Tag auf den andern begraben. Er, Sic, Es und alle, die an 
seiner goldenen Krippe gestanden und seint hniNile [ krrsd-.ait durch die bona, 
partisiisclitn Praktiken immer und immer wieder gestützt und verherrlicht hat; 
ten. Keiner entging diesem satirischen Gericht. Es ist nicht das künstlerischeste, 
das die Geschichte der Karikatur kennt, aber es i';t wie !i.'s-,i[t. d.is gewaltigste, das 
jemals in der Karikatur abgehalten worden war. Keine Anklage war zu bitter.um 
sie nicht gegen die gestürzten Cititter v»n intern zu sduiruilern. kein satirischer 
Vergleich zu zynisch, als daß man darauf verzichtet hätte. Die kaiserliche Fa. 
railie und ihre amiLilia] pjrtciu'i'ii.^er wurden mit allen Lastern der Korruption 




□igifeed a/ Google 




dies ein reiches Feld auch für die direkt erotische Karikatur, deren zahlreiche 
erschienen (vgl. meine Geschichte der erolis.i-tn Kuns:). N.ithst der kaiserlichen 
Familie erstreckte sLh d L -r ihci.Il ll.ili ,mt' die kaiserlichen Generale. Ihre Un* 
fähigkeit und ihre Feigheit hat das sich taglich mehrende Unglück in zweiter 
Linie verschuldet, erklärte man. Und dementsprechend wurden sie — Mac« 
Mahon, Bazainc, Lcbocuf. Trochu usw. — charakterisiert: sie haben zumeist ihre 
Karriere durch das Schlafzimmer gemacht. Und in dieser Weise sind sie vta 
höhnt. Jeder aber obendrein noch als Verräter. Denn anders wollte man sich 
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verlegten Regierung Frankreith zu einem 
letzten Widerstand entflammen wollte, 
da wurden die Männer vom *.Septembcr 
durch die Karikatur in derselben deut- 
lichen Weise gebrand markt, wie im Jahr 
zuvor die kaiserliche Regierung. Es war 
noch das mildeste, wenn man ihr Tun da. 
mit kennzeichnete, daß sie die Republik 
lebendigen Leibes einsargen wollten(Bild 
263). In diesen Tagen erlebte die inner, 
politische Karikatur Frankreichs ihren 
i weiten Höhepunkt, der an Umfang 
verhältnismäßig nicht allzu viel hinter den 
Tagen nach dem S:ur: Lies K,.i-cvrvi.":^ 
zuriickblieb. Noch einmal Kinj; die K.in. 
katur wie ein förmlicher Hagelschauer 
Über ganz Paris nieder. All! heulen Seilen 
war man gleich h irr Lp in ilsn Angriffen. 
Die Männer und Frauen der Kommune 
wurden von Zeichnern n ie Bcrtall und 
Cham ebenso mitleidslos angegriffen, wie 
Klenck usw., den Parteigängern der Komn 
auch die soziale Karikatur endlich zu Wor 
waten es vor allem die kleinen und grolie 
gezeichnet verstanden, respektable Kriegs. 

Wucherpreise dieser Aasgeier aufs höchste 



Dafür 




Die 



lere Teil der französischen Kricgskarikaturen. Denn gerade an ihr er* 
kennt man den Umfang und die Stärke der ungeheuren Leidenschaften, die 
Frankreich in dieser Zeit durchtobten. Aber dieser Teil ist aLiLh der ungleich 
umfangreichere. Gewiß wurde des äußeren Feindes zu keiner Stunde eLTprs.'en. 
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auf komm; e-, wie yesagl, wenig an Ein paar scheinbar zutreffende Züge 
genügen. Die Karikatur will für das auf französischer Seile fließende Blut die 
Empörung und Käthe aufs höchste aufstacheln, — und dazu braucht sie ein 
Objekt, auf das sie alles abladen kann, und bei dem die Schuld von vornherein 
am glaubhaftesten ist. Dieses Objekt kann natürlich nur der oberste Kriegsherr 
still, denn vaiidicsem i^cht, .r.ifvrikh ar.izcschaut. ia letzten Endes alles aus. Also 
werden alle „natürlichen" Greuel des Krieges aus der Person dieses einen Mim 
nes erklärt. Das Bild des blutdürstigen Wüterichs, das die französische Karikatur 
von dem König von Preußen immer wieder von neuem entwarf, wurde von ihr 
noch dadurch verstark:, daß sie ihn außerdem al seinen geistig LLherallsbjsclllv.nl:: 
ten Menschen darstellte. Je mehr Bismarcks Bedeutung von den Franiosen er* 
kannt wurde, um so mehr stempelte man den König zum blinden Vollstrecker 
(.[essen, was ihm dieser hösc Geist ioutllicrtc. Auch diese Poiutierung erweist, 
daß die Karikatur in solchen Zeiten nicht danach strebt, das wahre Wesen einer 
Person oder Situation herauszuheben, sondern einzig den Gegner in der Vor- 
stellung dcrMasscn so verächtlich und so hassen swert wie nur möglich ziu machen. 

Während Bismarck immer häutiger und auch klarer als der böse Geist in 
der französischen Karikatur erschien, blieben die deutschen Heerführer, von 
Mollkc abgesehen, last völlig unbeachtet. Aber auch von Mottkc erschienen 
nicht allzuviel Karikaturen. Man wußte mit diesem stillen Manne nicht viel an- 
zufangen, wenn auch seine Eigenschaft als .tragische! .Ipititu- ivetm: sehr wollt 
bekannt war. Auch die deutschen Soldaten wurden in der Hauptsache auf we- 
nige Typen gebracht: auf den gefürchteten preußischen l Manen und auf den 
I.Aiidwclmluirin. den man ,ds willenlose Ma-J-.ine Jardellte (liild P.2S). Durch 
die karikaturistische i le-ausarbeitung von'zwci Eigenschztten wird das deutsche 
Militär vor allem angegriffen; durch seine angeblich barbarische Mordlust, weder 
Kinder noch Trauen würden verschont ( Bild 2*0), und durch seinen unersänS 
liehen Plünderungseifer. Die deutschen Solda:eii deiilcn angeblich wie die Ra. 
hen, und ein jeder will nur Beute machen. Am meisten reiicn die Soldaten die 
eleganten französischen .Sland: ihren, die sugeiia unter, i'endulen. Aul zahlreichen 
Karikaturen sieht man die Soldaten mit solchen Pendulen beladen, „Aber," 
höhnt Cham. ..wenn sie uns auch die Uhren stehlen, die Stunde der Vergeltung 
wird doch für sie schlagen!" 

Nicht unerwähnt darf übrigens bleiben, daß inmitten all der fürchterlichen 
Tragödien, die vor allem die Pariser während der HcLigcriing durchzumachen 
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hatten, der Kallische Humor nicht, erstarb. Während die Bevölkerung in den 
Kellern vor den einfallenden Granaten Schutz suchen mußte, und während der 
Hunger immer schrecklicher wütete, fand man noch die Kraft, sich durch Scherze 
über dieses Elend zu (rösten. Es erschienen lange Serien über das Leben in den 

iagden und ähnliches mehr. Und es wurde über allus dii^ su herzhaft gewitzelt, 
als sei all das Elend nur Schein und nicht traurige Wirklichkeit, die täglich und 
stündlich unwiderbringliche Opfer kostet« (Bild 2*9). Aber diese Fähigkeit, 
nach inmitten eines verzweif lungsvollen Zusammenbruches die Hoffnung nicht 
zu verlieren und lachen zu wollen und lachen zu können, das ist ja die Voraus. 
Setzung dc-r Lebenserhaltung und Lebenssteigerung. Ohne diese Kraft wäre die 
Last des Lebens für die wenigsten zu ertragen. — 

So ungeheuer verblüffend die 
französische Karikatur hinsichtlich 
ihrer Fruchtbarkeit ist, so bescheii 
den ist der größte Teil dieser Blätter 



Qualität. Essind nicht nur Gelegen, 
hritsblätter im ausgesprochensten 
Sinne des Wertes, sondern manche 
ihrer Urheber und sogar einige 
der fruchtbarsten, sind auch nichts 
anderes als Gelegen hei tskarikatu. 
risten, denen jede künstlerische 
Legitimation abging. Der Krieg 
hat nicht ein einziges karikatu' 
ristisches Talent hervorgebracht. 
Diese Tatsach c i st nich t ersta unl i ch : 
weil eben noch kein einziger Krieg 
ein solches Resultat gezeitigt hat. 
Ein Krieg kann im besten Falle 
schon vorhandene satirische Talen, 
tezu einer stärkeren Entfaltung und 
zu den höchsten Offenbarungen 
ihres Könnens anspornen. Aber das 




Digimed by Google 




Talent als solches muß schon vorher geistig und techniieJl gebildet fertig vor; 
handen sein: denn seine Entstehung und sein Wachstum gehen auf gan; andere 
Elemente zurück. Andererseits ist der Krieg, was sehr häufig übersehen wird, 
nicht nur ein Auslöser, sondern ein chenso großer Hemmungsfaktor gegenüber 
einer satirischen Betätigung. Der Krieg verlangt mit seiner harten Notwendig, 
keit absolute Einseitigkeit in der Anschauung und der Stellung :u den Dingen: 
Was im eigenen Lande oder ;um mindesten im eigenen Lager geschieht, ist unp 
bedingt gut und richtig, der Feind dagegen hat nur Laster und begeht Fehler 
um Fehler (vgl. oben S.48). Künstlernaturen, die sich einer solchen Einseitig, 
keit nicht -u Kigcn vermögen, verstummen darum gerade im Kriege. Und es 
sind dies nicht immer die Schlechtesten. 

Aber so besclieiik-n das künitleriiihe Ci-.-.imtMd ik-7 französischen Kari= 
katur während dieses politischen und staatlichen Zusammenbruches ist, so fehlen 
ihm doch nicht die Höhen, es eignen ihm sogar einige gan: gewaltige Höhen. 
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Könnens anspornen kann, darum hat dieser Krieg das Talent Honore Daumiers, 
der sich restlos in seinen Dienst stellte, tatsächlich zu .'ein Gewaltigsten ange= 
spomt. dessen sein satirischer Geist fähig war. Ganz falsch ist es, wenn man, wie 
es nkht selten der Fäll ist, gegenüber den Kriegs blättern Daumiers von dem altem* 
den Daumier im Sinne einer s;,Tinj>-:vn ULin I ^ iij-ujitii Puten: spricht. Gerade 
das Gegenteil trifft zu. Die Blätter, die Daumier durch die Leiden des Krieges 
inspiriert gezeichnet hat. gehören sogar zu dein Reifsten und Erhabensten 
seiner gesamten künstlerischen Produktion, die doch .ir. Cmfem fiirw.il] r iiher.-- 
reich ist. Dieses Werturteil würden schon die drei Todessymboliken erweisen, 
die ich im ersten i eil ai^ulnkier und fie\vuv,iic.t Ii.- he. Ahr :iulie:i diesen stehen 
mindestens noch ein ganzes Dutzend andere Blätter, von denen jedes einzelne 
diesen unvergleichlichen Todessymbolen ebenbürtig ist. Mit nicht weniger als 
V5 satirischen Lithographien ist Daumier an diesem satirischen Konzert des 
Jahres 1870(71 insgesamt beteiligt. Am berühmtesten sind die Blätter „L'Empire 
c'est la Paix" (Beilage in meiner „Karikatur der europäischen Volker". 2. Bd.). 
„Armes Frankreich, dein Stamm ist zwar zerschellt, aber deine Wurzeln halten 
fest" (Beilage) und Frankieich als der moderne Prometheus (Karikatur der 
europ. Völker. 2. Bd., Bild 266). Diese und ähnliche Blätter sind von einer Ein* 
fachheit und einer GrölSe. dem sich aus keiner Zeit etwas Ahnliches an die Seite 
stellen läßt. Diese und ähnliche Blätter sind durchweg tragische Blätter, der 

nur aus jenen Tiefen der Menschenseele, aus denen der große Humor empor, 
quillt, kann eine solche Allgewalt des Schmerzes sich losreißen (vgl. auch Bild 
2*2, 251, 256. 260). Von tüchtiger künstlerischer Qualität sind auch die paar 
Dutzend Karikaturen, die Andre Gill teils als Supplemente seiner während des 
Krieges unterbrochenen Eklipse, teils als Illustrationen für den Charivari schuf. 
Ein Vergleich mit denen Daumiers ist freilich nicht möglich. Das gleiche gilt 
vun den Karikaturen Herr.iliv Chams. Dr.meis, Keg.imey.s usw., die cum Teil 
auch ganz tüchtig sind (Bild 227, 229, 253-255 u. 265). 



Deutschland. Die Leistungen der deutschen Karikaturisten waren, von 
einigen cjiii vsenijen Ausnahmen abgesehen, mich weniger imponierend als 
die der Franzosen. Sie würden in keiner Weise diesem gewaltigen lireignis ge= 
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fußtrittc versetzen konnte. ,\her solche reizt nicht sul die Dauer. Nur wider* 
standslahige feinde provozieren die Kampfeslust immer von neuem. Als das 
französische Kaiserreich zertrümmert war und Napoleon gefangen auf Wilhelms, 
hohe bei Kassel saß - über welches Motiv wohl die meisten Witze und Kari. 
katuren gemacht wurden (s. Beilage) - erfüllte ganz Deutschland ein allgc; 
meines Triumph)^ liilll. und ilic-s-' ließ hi- -um Frii.<lcn--ih] riß ei j; entlieh keinen 
Tag mehr nach. D.is [st keine Slim::uirm, durch OLe dk K.li ik.;:ur LH Wirkern 
Malte befruchtet wird. Man bedurite ihrer nicht, um den allgemeinen Elan in 
Deutschland anzuspornen, also war sie sehr bald nur noch Mittel der Unters 
haltung (Bild 228 u. 2*7). 

Die Zahl der innerpoii Ii sehen Motive, die in Deutschland zur Karikatur 
reizten, war auch nicht allzu groß. Deutschland litt kaum unter der Not des 
Krieges, es kannte weder die Teuerung, geschweige denn den Hunger, noch die 
durch Niederlagen gezeugte Verzweiflung. Der Krieg als solcher war sehr po* 
pulär, und „man" fand altes gut und weise. Gewiß, die Opposition gegen die 
Annektionsziele und gegen die Unterdrückung der Opposition wäre für eine 
demokratische Satire ein reicher und auch dankbarer Stotf gewesen, aber eine 
demokratisch* satirische Presse gab es damals längst nicht mehr in Deutschland, 
und auch keine ciiicnrlrclic Masse, .in die man sich mit derartigen satirischen 
E'mtcstcn hätte wenden können. Denn ;um minderen enl-.prv.cli die Annektion 




blättern an das Jahr 1870" vereinigt. 
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Diese sämtlichen Blätter pjehüren in dm Rehmen der damals in Jet Blüte ihrer 
Popularität stehenden Münchener Bilderbogen. Sie sind auch als solche gedacht 
gewesen und dar im) durch, m*. -n d^ivn <;li,ir.d;rcr und ebenso im gleichen Format 
Schalten. Diese Bilderbogen sind übrigens nicht durchweg satirischen Inhaltes, 
sondern enthalten auch bloße Kriegssienen, Ansichten undTypcn. Wenn ich diese 
Erinnerungsblätter als wirklich he in Orkens wert bezeichne, so soll d.imit freilich 
noch lange kein höchstes Lob ausgesprochen sein, sondern im letalen Grunde 
nur die Tatsache, dali hier wirkliche und tüchtige Künstler die sich ihnen bic* 
tenden Aufgaben mit künstlerischen Mitteln lösten (siehe Beilage: Der Tutko). 
Ich nenne die Namen Harburger, Steub und Oberländer. Von dreien der Blätter 
kann man jedoch sagen, daß sie sogar höchstes Lob verdienen. Nämlich die 
von Wilhelm Busch beigesteuerten beiden Bildergeschichten „Der Partikularist" 
und „Monsieur Jauues 1 Paris während der Belagerung im Jahre 1870": die letz: 
tere Geschichte umfallt zwei Blatter (siehe Beilage). Diese beiden Bilde geschieh, 
ten - von denen ich die erste bereits im zweiten Band meiner „Karikatur der 
europäischen Völker" vorgeführt habe - sind überaus treftende Satiren und 
dabei von einem überwältigenden Humor, der sie dauernd über die rein tages= 
geschichtliche Bedeutung emporhebt. Sie stellen überhaupt wohl das Beste dar, 
2SZ 
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Frankreich glossierten, sind unstreitig die österreithi sehen die interessantesten. 
Osterreich besaß nach Frankreich und England damals die höchste künstlerische 
Kultur, infolgedessen gab es dort auch einige ausgezeichnete Karikaturisten, und 
es herrschte dort außerdem eine Stimmung, die für das Entstehen einer cind ring, 
liehen Satire' besonders günstig ist. - das von Fast der gesamten Olfen tl ich keit 
getragene Gefühl, nun wenigstens .in)' geistigem Gebiete eine kleine Revanche 
Für die Niederlage im Jahre 1866 nehmen zu können. 

Die österreichische Regierung war bei Ausbruch des Krieges sehr geneigt, 
sich auf die Seite Fr.inkvdeh. r.n -e[il,u:en, nr.d die )r.ii:ziisisclie Diplomatie hat 
2X9 
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Wien besaß damals ein sehr populäres Witzblatt, den Kikeriki. In ihm 
gipfelte der sarirische Kampf gegen die siegreiche neue Weltmacht vom ersten 
Tage an. Ein Durchblättern des Jahrganges 1S70 dieses IShttes, Ja. übrigens 
Jamals schon antisemitisch war. lallt uns überaus klär che mehr iKiiiisi-iitei:, 
solidem Olren Icindhcäe:! I-iclühlc erkennen, die Österreich »cimi l'reul-en.- 
Dcurschland erfüllten. Denn eine solche Sprache, wie sie hier ununterbrochen 
geführt wurde, ist nur möglich, wenn sie. der Allgemdiutlmmung entspricht. 

Gilten i'rcnllciv [)ciirsch]ana\ also i;ei;tn die Aufsicht der Ve-preuiiung 
Lte.itsibl.inds. richtete sich vornehmlich die österreichische Karikatur. ].i sogar 
hicrsjesieti [.ist arissehlieiilich. Der M,i]-i>lcoL'.:smns wurde freilich auch nicht 
geloht, im Gegenteil, es wurde erklärt. Kaiser Napoleon und Konig Wilhelm 
ran Freuden seien einander werf: ..So zwei, wie die zwei, die find mer so glei 
not", proklamierte der Kikeriki bereits im Juli 1870. Aber wenn man auch 
:iithl a'jl die St ire N'.ipolcor.s treten wollte, SO noch viel weniger auf die Prem 
Bens. Als der Krieg erklärt war. brachte der Kikeriki in der darauffolgenden 
Nummer (vom 8. August) unter dem Titel: „Ein preußenfreundliches Lied" 
einen I lohn auh die lichauptur.e:. mit der man Österreich umschmeichelte, die 



ircuhvichcn Adler die Flügel 
onnc verfinsterte (Bild 2i5). 
/ird noch blutiger illustriert. 
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Man sieht: die sämtlichen Angriffe gehen gegen Preußen und die heftigsten 
auch zum teil gegen den König von Preußen. Als die Kaiseridee auftaucht, 
erreichten diese Angriffe ihren Höhepunkt: ..Wenn am Ende nur nicht der Kopf 
(des Königs von Prciil-cn) zu klein i.t *iir die grof ; c KnH'.i". wurde iclzf gci- 
hofinf. Und dieser Hoof, ist entsprechend j L Ll;setj -jrr. 

So gütig diese Verhöhnung der sieb vorbei iiendeii l 'n: Wandlung der staat- 
lichen Verhält iii sm: in Deutschland durch die österreichische Karikatur ist, so 
begreiflich Hl dieser gehässige T;;o Irotzdcm. Mit dem als Kaiserreich geeinigten 
Deutschland wurde die dauernde Vorherrschaft Preußens als beherrschende 
Vormacht endgültig besiegelt und die Idee eines Giol Deutschland mit Osten 
reich an der Spitze für alle Zeiten begraben. Österreich fühlte sich damit als 
degradiert, und es war dadurch indirekt ein zweites Mal unterlegen. 

Nicht übersehen darf übrigens auch werden, daß der Kikeriki außerdem 
dem Krieg als suk'hem gegenüber eine sehr verständige Haltung einnahm Fr 
zitierte mehrfach Äußerungen und brachte Illustrationen über die Gedanken, 
daß die Potentaten nachher immer die lieben Brüder bleiben, die beiden Völker 
aber die Kosten bezahlen müssen: daß die V.lkcr die großlen Feinde ihres Wohl, 
ergehens nicht vor sich, sondern überall hinter sich hätten usw. Aber so ist es 
stets in der KriegsL'.riLnuv gewesen; der, in dessen 1 lause es nicht brennt, hat 
immer sehr Kindes iihtr die (ihcrllü'.sigkcit vim llraudkalastrnplicu zu sagen 
gewußt. 



England. War das Verhalten Österreichs gegenüber dem Deutsch. Franzö. 
sischen Krieg von dem Bewußtsein der militärischen Ohnmachl bestimmt, so 
dasjenige Englands von dem Interesse seiner ungeschmälerten handelspoliti; 
sehen Weltin achtsstellung. Heide mußten dabei trotz aller Neutralität feindlich 
zu Preußen. Deutschland stehen und die Erfolge der deutschen Waffen mehr 
oder weniger offen verwünschen, wenn ihnen der klägliche Zusammenbruch 
des französischen Kaisertums auch nicht allzuviel Mitleid einflößte. England 
fühlte von vornherein sehr klar, daß in der neu entstehenden Großmacht ein 
wirklich ernst zu nehmender Konkurrent seiner wirf schaff liehen Weltherrschaft 
emporkam. Daraus erklärt sich denn hinreichend, daß auch die englische Kari. 
katur während des ganzen Krieges feindlich zu Deutschland stand. Während 
sich aber die österreichische Karikatur darauf beschränkte, der Well die kum = 
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inende militaristische Signatur Freu. 
ßemDeutsthlands drastisch zu pro. 
riheicien, ti.ilim die englische Kari. 
katur außerdem offen für Frankreich 
l'.irtci. Jede Nummer des Punch. des 



blattes, war. wie ich schon einmal an 




blik wurde vom Punch 



!t Stand. 

punkt des Punch ist der der gesamten englischen Karikatur, mit dem einzigen 
Unterschied, daß in den anderen Witzblättern, in Judy i. Ii., und in den als Ein. 
blattdrucken erscheinenden Karikaturen die .\ii!>r;lk- ,iui die Kt Präsentanten des 
neuen Deutschlands noch ungleich zynischer und deutlicher sind als die des 
Punch. der gemäß seiner gewissermaßen offiziösen Stellung in der Politik immer 
noch auf einen „guten Ton" hielt. 

Wenn man England gemeinhin, und gewiß auch häufig mit Recht, Heu. 
thelei als hervorstechende Natimialeij-ensthatt vorwirft, — in diesem Falle wäre 
ein solcher Vorwurf durchaus unberechtigt gewesen. England hat nicht den 
geringsten Zweifel darüber gelassen.wie sehr es ein größeres Deutschland schon 
am ersten Tage von dessen Geburt haßte. Genau wie es siebzig Jahre früher 
das erste franzosische Kaiserreich haßte. Aber in beiden Fällen ging es eben 
ums Ganze, um den ungeschmälerten Besitz der SO über alle Maßen rentablen 
Weltherrschaft, und darum ist jedeMaskc gefallen, und die kapitalistische Wolfs. 
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natur, die ihre seil Jahrhunderten zusammengeraffte Beute gefährdet sieht, tritt 
ungeschminkt zutage. — 

Bei dem intL'mafi(>u.nt:i salirisdien Koi'.zer!, das der DeutsrlvFranzÜKischi; 
Krieg htraui beschwor, k.it keine einzige \jiion gefehlt. L'nd alle standen mehr 
oder minder feindlich zu Deutschland, — all« besorgten eben, daß der neue stärke 
Bruder ein lehr ims^mütlklitr Bruder werden würde, mit einem sehr kräftigen 
Appetit, und dal! nun h;nrort alle Kmmii ;nii ihr, :u re:Ln h.iben würde. 
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Die Jugendjahre des Imperialismus 



1871-1911 

Der Deutsch-Französische Krieg des Jahres 1870 71 ist ein Abschluß und 
ein Anfang zugleich. Er ist der Abschluß der nationalen Einheils- und Selb. 
it;inJiglii:inK , «tti;h:i]ie..'n tlur hei.len wk-hlissltn NT t i 1 1 n .1 1 L i :i t 1 1 Hiiviip.t». bellen 
die völlige Einheit bis dahin noch fehlte. Deutschlands und Italiens. Und er ist 
der Anfang sin er neuen weltpolitischen Ära, einer neuen Epoche der allgemei. 
neu Wcltmachtspolitik, in deren Verlauf allmählich sämtliche größeren Staaten 
Europas Weltwirtschaft trieben und damit von der Kontinentalpolitik zur reinen 
WelrpollÜt übergingen (Bild 265). Das zweite folgte aus dem ersten, und zwar 
mit eherner Logik. Die Verteilung der Rallen auf dem Wcltthcater wurde in. 
fuh,'i:dcsscn hintiirt eine .indcrc: neue Träacr kamen hinzu, und auch die allgej 
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meinen wie die heuii-.dei en '/m.k de- Vermach:? pol itit erweiterten .ith. S^czLl-' ! 
für Deutschland war das Hauptrc-.ultat des Deutsch, k'ranzösi sehen Krieges eine 
restlose Möglichkeit zur wirtschaftlichen Entfaltung. Damit war auch für dieses 
Lind eine k.ipirnlis(Li-l-.i- Kntwieklui!! grolvn Stil, geboren. 

Line über modiebs! zrolvj ( j u h m.- I c der Vf'dr ,iu.!retie:n-.:e Herrschaft, das 
ist hinfort Ziel und Problem der Politik sämtlicher kapitalistischen Grofistaatcn, 
- der Imperialismus. Bis dahin konnte man von einer solchen Politik in aus, 
gesprochener Weil! m:r bei hnd.ind reuen. Daß es hinfiirt nun mit Ricscm 
schritten anders wurde, i cullieite svlhst.ci ■.biiu.lliih weder .ui' einem Zulall, 
noch am der besonderen k rämerh.iiti n Yeranlngimu. der bilgüilder rxk'r einer 
im Prinzip anderen Ytr.mlnguns! der übrigen YoLer. hindern einzig aus der in 
England am weite. ter. lorigesciiriticL-.iti kapitalistischen Entwicklung und daraus, 
d.lli die der anderen l..ullil.-r . Iv r eiif:!i.elii n l-jilwi. :k In n,^.tn(e immer näherkamen, 
ia diese sogar teilweise ii bergen ritten. Die nnperi.ilistiselie f'ohtik ist eine Kl, 1 [«le- 
dert; nv.1tkapil.il istisehen Entwicklung; wahrscheinlich ihre letzte. Sie ist bis heute 
auch deren unvermeidliche Konsequenz, sobald die privatkapitalistische Produkt 
tionsweise eines Landes in das Stadium des Großkapital ismus eintritt. Weil sich 
der eudisclie Kapirabin-.u. infolge der ii'. diesem Lande am 1 1 nii eii-jn vollzoge- 
nen Umwälzung des feudalen Staates in einen bürgerlichen Staat schon sehr 




unentrinnbares Schicksali für die Kapitalbesitzer des betreffenden Landes frei, 
lieh ein sehr profitables und deshalb auch ein mit allen Mitteln propagiertes 
Schicksal. Dieser letzte Grund ist es, weshalb wiederum von nun ab der Reihe 
nach alle Grolfstaaten England die bis dahin unbestrittene Weltmacht bestritten. 
Die Kapitalbesitzer aller Länder sehnten sich jetzt nach diesem profitablen 
Schicksal. Jeder moderne Groi'sta.it wollte sieh zum mindester, von der noch 
Hiebt europäisieren Welt ein iiioglieliit gl;!!;.', lind llingltcll.l .-.Usiichtsreiches 
Stück als sogenannte „Interessensphäre" sichern. Die Beute, auf die alle Staaten 
sich in erster Linie stürzten, waren Asien und Afrika und eine Reihe Inseln; 
diese Objekte sollten leih „erschlossen", teil., restin. aufgeteilt werden. 

39S 



Diese imperialistische Politik, die mm in früheren Zeiten primitiver nur 
Kolonial politik nannte, ist wie gesagt, das innere Gesetz des Großkapitalismus. 
Sie ist cbensosehi Vor.-ui-..erzuui; wie KLm.cijLicnz seiner i:.\islcnz; denn die 
k.'.pit.-iliML.die l.clifiniidiwi-iiiiisjki'it hei\ ! t imbesciiiäLikte A if.l, •hi'.im::Miiüi;; 
lichkeit. Wollte man diese hei ciinin oe^tunnueo tir.uk- unterbinden, so würde 
dies die Aufhebung des Kapitalismus überhaupt bedeuten. Man kann also nicht 
das eine wollen und das andere „unterlassen". 

Die KrkemirnK d.-.l ; der Au-.deh:iLim;.dr-,m); der MijTen.-.ni'.ten Kulturvölker, 
wie rom es verschwommen ausdruckt, cinzi.c .111 ('dieser llavis und die-e:n Ge.ierz 
beruht, ist sehr jung, und noch jünger ist die klare Aufzeigun« der Tatsache, 
daß sich diese Expansion in jedem Lande in gleicher Weise vollzieht. Darum 
herrscht auch in den weitesten Kreisen noch eine so tiefe Unklarheit über den 
wahren Zweck und die wirkliche Bedeutung des kolonialen Ausdehnung*, 
dranges, und ebenfalls darum gelingt ei ,iuch den Koloni. lisch wärmern und 
Expansionspolitiken! aller Länder, den Massen mit so leichter Mühe an Stelle 
der wahren Beweggründe dieser Politik eine Reihe sogenannter Lebensnotwem 
digkeitender Völker vorzuschützen, die diese l'olitik .-.ni;chüil'. zur zwingenden 
Notwendigkeit Tür das gesamte Volk machen und damit rechtfertigen soll. Drei 
Gründe führen die iinpcriali (tischen Expansion spolitiker mit Vorliebe ins Feld: 
sie malen mit grellen Farben die Übervölkerung der alten Länder an die Wand, 
sie erklären, daß einzig auf diesem Weg die sichere Zufuhr von Rohstoffen, 
ohne die die einheimische Industrie nicht existieren könne, gewährleistet sei; 
und wo diese beiden Gründe nicht verfangen, da sprechen sie obendrein von 
dem höheren Recht und der sittlichen Pflicht der Europäer, den nach ihrer 
Meinung unentwickelten Ländern die europäische Zivilisation beizubringen. 
Der eine dieser Gründe ist so fadenscheinig wie der andere, und wenn nicht 
gar bewußte Täuschung dahinter steckt, so offenbaren sie zum mindesten eine 
iSfiih'e SeU'sttiHlseh Lille' bei JtT.en. die mit die'i-n Gründen eine H.\|-i.niskiiispolitik 
propagieren. Iis ist ein heil [lieht richtig. d.ii> auch nur ein .-nizL-cr Staat in Europa 
an Übervölkerung leidet. Der beste Gegenbeweis ist die Entwicklung Deutsch, 
l-irlds. Ar. der ] Luid djs .t.iti.üsdiei; j.dirbuclie. ers;i:>I sich n .'inilieh lobendes; 
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Die sogenannte Übervölkerung Deutschlands ah Notwendigkeit der kolo> 
nialen Expansion isl also ein Scheinargument. Ebenso verhält es sich mit der 
Behauptung, diu deutscht Industrie könne nicht ohne Zufuhr von Rohstoffen 
aus neu zu erwerbendem Kolonialland auskommen: auch dieses isl ein üppiges 
Märchen. Die gleiche Quelle erweist, daß von den rund lehn Milliarden, die 
die deutsehe Einfuhr heute im Jahre ausmacht, über achteinhalb Milliarden auf 




wäre. Die für die Notwendigkeit 
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porticrcn. wenn sie ji] I u ihre l'rodii^üoni.md-iidikcitjn .i nützen will. Dies gilt 
ohne Zweifel lür (.ist die i>e-i.imtc Industrie. In ganz besonderem Mafie jedoch 
für die Textilindustrie und für die Schwereiienindustric, bekanntlich die wich. 

überhaupt stets im Größten fabrizieren, wenn er leistungsfähig bleiben will. 

der. die noch gar keine Eisenbahnen haben. Die Konsequenz hiervon ist: solche 
Länder müssen der einheimischen Eisenbahnindustrie erschlossen werden. Die. 
ses eine Beispiel genügt, obgleich es sich leicht durch eine Reihe ebenso beweis, 
kräftiger vermehren ließe. 

Wie die Clrül'iiukiHhic il.ui.icli dijiif;!. ihre Produkte zu exportieren, so 
drängt aus den gleichen Gründen das Kapital danach, Kapital zu exportieren, 
und zwar in Form von Anleihen: es 
sucht nach neuen Anleihemärkten 
Denn auch zur immer neuen Auf. 
11.1 knie von Kapital sind die eim 
lieiinKcl'.cn Märkte auf die Dauer 
nirgends üTiilf melius:. Heim K.ipLt.iU 
export kommt .nilkriiciii hinzu, daß 
mthts so rentabel ist wie die lixpnr. 
tation von Kapital. Die kapitalistisc-i 
unentwickelten Länder brauchen 
nämlich nichts so dringend wie Kat 
pit.d: zum ll.in der Ir-eiH'.iliiiei:, 
zur Anlei;un!i von Häfen, zum An= 
kauf von Schiffen, zur Deckung der 
Milit.Vk^-li.T. 11. w Wie rciit.ihcl die 
Anleihevermittlung an kapitalistisch 
lunii iiiieiit'\ i:l:vltc l.imLt in d.ilui 
gibt Th. Kothstcin in seinem Buch 
„Fuvpi's Kuin" d.i. tollende ilur.ik. 
teristische Beispiel: 
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listischen Länder sind in gleicher Weite und gemeinsam an der Ausdehnung 
ihret Märkte über den einheimischen Markt hinaus interessiert. 

will sich nicht nur fremde Markte erschließen, man will diese fremden Märkte 
soweit ;.ls :ni!j-;lieli .'.m-.1i iillcin .ui-itiL-utL-ii künnirn. jiii r 1 1 i j f ; L i c ^ d viel absetzen EU 
können, und um ko)ikurret'.:ioi die l'vii-M n.iih Uelleben dikuereo zu können. 
Und das eben wird durch die Anleihen erreicht Für deren Abgabe muß der be> 
treffende Staat Vorrechte, Monopole usw. einräumen. Er darf seine Bedürfnisse 
nur bei dem geldleiheudeii St.i.i < defken und mul ; - liv. VL-rpri ic:itirn . der Industrie 
anderer Länder den Markt ;u verschließen. Man nennt das die Einräumung 
einer Interessensphäre. Wenn man sieli nun daran erinnert, worauf ich vorhin 
hingewiesen habe, d.iP das exportierende Fi n.inrL-, ipit,il mit der exportierenden 
Schwerindustrie auf; tnirste versippt ist - et sind unter anderen Firmen häufig 
dieselben Personen! sü llcgreilt man. wie ungeheuer die Kapitalj;ewirine in 
diesem Fall sind. Die Exporteure verdienen zweimal ungeheure Prozenter an 

geliehenen Oeldes bezahlt werden, weil für diese Monopolpreise gefordert 
und bezahlt werden. Und nun kommt es zur letzten Konsequenz, aus der am 
Anfang und Ende die imperialistische Politik hervorgeht: Man will auf den 
Märkten nicht nur keinen Konkurrenten za fürchten haben, man will auch die 

heften dafür haben, daß das in Waren und Anleihen exportierte Kapital kei< 
nerlei Gefahr läuft. Eine solche Sicherheit ist aber z. B. in den noch unent. 

-tens bis :n i'inen: hühen Cir.ul,- unter die Ui-iTM-hair oder UeiHmaliigVeir de' 
kreditierenden Landes kommen. Also streben auch hiernach die betreffenden 
Kapital istengruppen. Und dieses Streben ist eben nichts anderes als; imperial)? 
stische Politik treiben. Und dieses Streben hat stets Erfolg, denn überragende 
Kapitalmacht bedeutet eben nach jeder Richtung, also auch in der Heimat, iiber< 
ragenden politischen Einfluß. Jeder Staat macht die Politik, die den Interessen 
seiner mächtigsten und darum direkt oder indirekt regierenden Klassen cn!< 
spricht. In England existiert das Sprichwort: „Was heute Lancashire {der 
li.iuptsit; der englischen Tcxtiiitsdiislric) will, d.v; will morgen ganz England' 1 , 
liei der impeii.ilisliseheil l'olitsk ist Jiestr hriolg um -i> naheliegender, als diese 
Politik auch von einer Reihe anderer Revhlkenmjjssiliicliteii gestützt und go 
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Ideologie, wenn sie. aus ihrer sonstigen politischen Interessen los igkcit durch 
wichtige politische Ereignisse hervorgescheucht, sich einmal in Politik mischt. 

Die Anbetung der starken rücksichtslosen Persönlichkeit, das ist die am 
stärksten verbreitete Wellanschauung dieser Kreise, die sich nur durch persona 
liehe Tüchtigkeit hervortun können. Wo anders aber lebt sich jetzt die bürger. 
liehe „Persönlichkeit" am freiesten jus. wenn nicht in den Kolonien? Und 
wenn das graut bürgerliche Leben Jen Intellektuellen auekel: . ■ ■■ wo sidi; 
die Leute, die vor Abenteuern nicht zurückschrecken, die sich „ganz" ausleben, 
ohne Rücksicht auf die Sitten und Gesetze und die Heuchelei der Heimat? In 
Jen Kolonien! So nimm! der Imperialismus eine bürgerliche Sellien! nach ele! 
anderen gefangen, er spannt sie vor seinen Wagen und feiert seinen Triumph' 

Dieses 'sind natürlich nur die gröbsten Linien jener wirtschaftlichen Mächte 
und Tendenzen, die zum Imperialismus führen. Aber sie offenbaren gleich' 
wohl, daß es vorwiegend kapitalistische Triebkräfte sind, die hinter ihm stehen, 
und darum hat dieses Entwicklungsgesetz auch für alle kapitalistischen Staaten 
Gültigkeit. Da alle modernen europäischen Staaten in der zweiten Hälfte des 
neunzehnten Jahrhunderts dieselbe ungeam'.te k.-.piralislische bnneieklung durchs 
gemacht haben, so d.S sogar verschiedene bis dahin a gravis ehe Staaten SU 
reinen Industriestaaten geworden sind, so entsteht bei allen auch derselbe im. 
perialistische Drang mit denselben politischen Zielen. Und zwar folgerichtig 
genau in der Reihenfolge, in der sie in das entsprechende großkapitalistische 
Stadium ihrer Entwicklung eintreten. Darum allein kam England zuerst und 
kamen Deutschland und Italien zuletzt an die Reihe. Andererseits hat aus den. 
selben Gründen Amerika ebenfalls in der neuesten Zeit eine besonders intensive 
imperialistische Politik getrichei'. ; bi. vor kurzem bot ihm der einheimische 
Markt noch gcnugc-iiie Kroberim.gsilicglichkcitcn. Als aber diese Müglichi 
keilen fühlbar geringer winden, ging ,uidi dieser Staat sofort zum Imperiales, 
mus größeren Stils über. 

Der L'in tritt Deutschlands in den Kähmen dieser ailizc meinen weltpolitischen 
Entwicklung wurde übrigens zum besonders revolutionierenden Faktor. Dies 
rührt daher, daß die hierdurch iieroeigef'iillrte .irldcre Verteilung der Kolleo - 
Kaiser Wilhelm II. hat in seiner Rede vom 2. Juli 1900 im Offizierskasino zu 
Wilhelmshaven erklärt. daS hinfort auf der Erde ..ohne I leutschland und ohne 
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Entscheidung mehr fallen darf - 
eine dauernde Einschränkung der 
.uulcren Mächte in ihren seitherigen 
Ausdehnungsmoglichkeiten bedeu. 
tele. Weiter daher, daß die groß, 
industrielle Entwicklung Deutsch, 
lands in einer Weise vor sich ging, 
die seine Leistungsfähigkeit selbst 
derjenigen Englands binnen weniger 
Jahrzehnte auf vielen Warengebieten 
überlegen machte. Dadurch hörte 
Deutschland nicht nur auf, für Fertig. 
Produkte der ertragreiche Markt Eng. 
lands zu sein, sondern es wurde 



i l ; nde des 



r Expor. 




zum Weltexporteur überhaupt. Die 
seitherige Idylle der kapitalistischen 

Expansion wurde damit zum iiif eri erlitten Wettstreit. i.-el den: 
listische Land so rjicli wie lautlich sich Jas .111 ..liucrcsscnsphäici 



t. Jet; 



Untei 



großen Teil schon vi 
licht nur der letzte Winkel 
\frika gänzlich aufgeteilt 
dreißig Jahre, 
.■.uhcüliclun nL-siclit.-piml 



Velin 



Weli 



■schlo* 



sondern vor 
Inhalt aller 



ie Dinge 



Logik der 



it dem Jahre 



IS71 verstehen will. Aus ihr allein resultierte der im August l u ll ausgebrochene 
Weltkrieg! denn in ihm gipfelte sie bis jetzt, er ist ihre bittere „Notwendigkeit". 
Durch billige Idenheim J.irf 111.111 sich lüeiK-i nicht täuschen und damit den 
Ausblick in die Zukunft vernageln lassen. Denn aus diesen geschichtlichen 
Notwendigkeiten der kapitalistischen Entwicklung ergeben sich einzig und allein 
auch die weiteren weltpolitischen Gestaltungen. Aber — und das ist das Ent. 
scheidende — diese Xuiwcndisjkdtirn wirken nur solange methanisch, als die 
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Völker nicht fähig sind, ihre Geschichte mit Bewußtsein zu machen. Diese 
Fähigkeit erlangen sie aber nur dadurch, dal! sie die treibenden Kräfte der Ge> 
schichte erkennen. Nur dadurch erheben sie sich aus deren willenlosen Werk; 
zeugen zu ihren Herren. 



Keine geschichtliche Periode ist so kriegerisch gestimmt wie die imperial 
listische. Das war von jeher in der Weltgeschichte so. Immer, wenn von irgendf 
einem Staate Wicliji ; vi-e h .t tr.'-pl.-.n e vertoij^ wurden, hat die Welt dauernd von 
Krieg und Kriegsgeschrei widergehallt. Es Keuügt, .111 die Weltherrsthaft des 
alten Rom zu erinnern. Und dieser Zusammenhang ist nicht verwunderlich, 



liJi. M.m 




is Kapil.il scheue die Ulli 
d den Lärm: denn es 
iabei aus dem Gleich 



der englische Schriftsteller Dum 

diese indirekte Behauptung, dal* 
die kapitalistische Gesellschafts: 
Ordnung der berufenste Hüter 
des Friedens der Völker unter, 
einander sei. Er sdirieb: „Man 
behauptet, Kapital flichcTumulr 
und Streit, denn es sei angst, 
licher Natur? Das ist sicher zu 
einem gewissen Grade i 



Iii die 



leWalu. 



viel größeren Abscheu vor sehr 
kleinem Profit. Bei wachsen" 
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geschreckt, die Politik seines Landes 

auch zur Führung von Kriegen 211 

drängen, sowie ihm fünfzig, hundert 

oder gar noch mehr Prozent dabei in 

Aussicht standen. Andererseits mußte 

es auch deshalb bei der kapitalistischen 

Ausdchnungspolitik sehr häufig ;u 

hiegen^hcii Konflikten kommen, weil 

entweder das mit einer Oberherrschaft 

..beglückte" unentwickelte Volk sich 

nicht ohne Weiteres in sein Schicksal 

fügte, oder weil ebenso oft nur durch 

Waffengewalt ein energischer curopäi; 

scher Konkurrent mit Erfolg abgewehrt 

werdenkonnte. Nur der gänzlich Ohn* 

lii.Kljii^e ergibt sich kampflos in sein 

Schicksal. So ist es denn kein Wunder. 

■faß seit dem Jahre 1870 der Krieg stän; 

dig auf der Tagesordnung steht, aber 

auch da 5 ist kein Wunder, daß kein 

Land in dieser Zeit soviel Kriege führte 

wie England. Weil England von jeher 

den grollten Kolonialbesitz hatte, das 

mm fühlte es seine Interessen auch 

immer irgendwo gefährdet, seit alle 

Großstaaten Weltpolitik trieben. Nur 

.Ii.- i\:-i'.-^-:h,iupl;itre h.^hcn geilen frLU [ 

her gewechselt sie lagen jetzt zumeist 

in Asien und Afrika, und nur dann 

gab Europa den Doden dafür ab, wenn 

Ganze ging. So kam ei zu den ver= ', 
schiedenen Baik.mkriegen und schließ, 
lieh zum Weltkrieg. - 
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Vi]'- Hirulge der u.in- rapid iiirlseliicilendeu ] ' i_" -_ l: c ^ i k in den letzten dr.ni':g 
Jahren, die niemals früher in der Geschichte so groß waren und nie so jäh auf. 
einander folgten - unsere Epoche ist auf allen Gebieten die Zeit der Erfüllung 
für das, was die Jahrhunderte vorbereitet hatten -. kamen nicht nur den tech. 
nischen Mitteln der Kriegführung, also der Ausrüstung und der Bewaffnung 
zugute, indem immer neue W.uteuviThe-.erun gen vorgenommen werden konns 

dung und Verbesserung in unzähligen Fällen überhaupt das Maßgehende. In 
welchem Umfange sich eine Neuerung Iii : die Zwe.U eine; Kikges verweil-- 
den läßt, danach wurde in erster Linie gefragt. Man denke hierbei nur an die 
letzte große Errungenschaft der Technik, an das lenkbare Luftschiff und den 
Acio|ilan. Zahlreiche Geschütz.- und Gcwchruiodclle lobten in dieser Zeit Clin 
ander ab, immer neue Sprengstofte wurden erfunden und ausprobiert. Jede En 
fahrung. die bei irgendeinem Kriege gemacht wurden ist, winde debattiert und 
führte unter Umstanden zu Änderungen in der Ausrüstung, in der Formation 
usw. Grolic Gebiete der Industrie waren ständig mit der Herstellung von 
Kricg-hcd.irf beschäftigt. Nicht nur die sämtlichen grof'cr.. sondern auch die 
allermeisten kleinen Ei seil bahnen wurden viel weniger im Interesse des Man; 
dcls, als nach strategischen Gesichtspunkten angelegt. In den Generalstähen 
wurden die Plane für jeden möglichen Krieg seit Jahren vorbereitet, und alle 
Staaten überzogen einander mit einem Netz von Spionen. Ein Beweis für das 
letztere sind die in den letzten Jahrzehnten in keinem Lande abbrechenden 
Landesverratsprosesse. Frankreich lebte in ständiger Spionagefurcht. Das tra. 
gischste Beispiel hierfür ist der traurige Dreyfusprozeß (Bild 327). 

Ein gan; neues Element entwickelte sich in der Vorbereitung des Seekrie- 
ges. Gewiß gab es inline:- auch Kriegsflotten und Seekriege, aber sie waren schon 
darum früher von relativ untergeordneter Redemung. weil nur der eine Staat, 
England. Weltpolitik im grolien Stile trieb, und weil die Gegner seiner Politik 
ihm nur in seltenen Fällen auf dem Meere entgegentraten. Der Seekrieg wurde 
eist zu einem wichtigen Teil der Kriegsfall rung, als eine imperialistische Politik 
alle Welt bewegte; denn nun stießen die grollen Konkurrenten um den Besitz der 
Erde ebensosehr auf dem Wasser wie zu Lande zusammen. Die erste bedeutsame 
Gelegenheit war bekanntlich der Russisch.J apanische Krieg, wo die Vernichtung 
der russischen Hotte die Vor.iirset:uiu: Kit den -.l|i,niisclie]l f.indsicg wurde. 

Alle diese Faktoren haben -elhstversTändlicb grol<c und wichtige L'mii-aU 
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iiiufitTi in dui- Krk'üliiiirnn;; veranlagt Sit Ii.iIh ii i.Ut Anillvi !!.- ;iim with tasten 
Kaktor erhoben, sie haben die Reiterei als Ari«rirk\i-.iHL' fast völlig ausgeschattet 
und den Reiter :um berittenen Infanteristen gemacht. Die RcsteiRcitc Schuß. 

den Soldaten schließlich gezwungen, sich in den Hoden zu verkriechen. - dtr 
Schutiengrabcn I« Wesen und Inhalt aller Kample geworden. Man vergleiche 
die« Entwicklung In der hummktitchen Darstellung von Ca ran dAche. die 
aber noch nicht einmal die letzte Flappe zeigt (siehe Beilage). Aus alledem 
ergab sich alt wichtigste Erkenntnis: die Totsache einer nicht !U uberwinden. 
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Zu allen diesen Kii;erui:ssen konnte es freilich erst bei den grolien impcria= 
listischen Kriegen kommen, und darum eigentlich zum erstenmal beim Russisch! 
Japanischen Krieg. Bei den kleineren Kolonialkriegen, den Kämpfen gegen 
China oder gegen Farbige konnte sich nur die Überlegenheit der Feuerwaffe 
noch blutiger als friiher erweisen. 



Alle diese wirts.n.-.rtliciien Zusammenballte ll:h! vor allem die klare Er' 
keimtnis der wirklich treibenden krähe l-c: der in der. letzten Jahrzehnten in 
allen modernen Großslaaten entweder einsetzenden oder sich ganz außerordents 
lieh verstärkend™ Expansionspolitik sind für das Verständnis der internatio* 
nalen Karikatur während dieser Zeit von unentbehrlicher Wichtigkeit. Nur aus 
dieser Kenntnis heraus erhalten die Manifestationen der Karikatur wirklichen 
Sinn und Inhalt über den Tag hinaus. Nur daraus, daß stets die denkbar stärk; 
sten Kräfte unter der Oberfläche wirksam waren, daß es sieb letzten Endes um 

die stärksten wirtschaftlichen Machte eics einer, Lande, mit denselben Kräften 

Kapitalismus des einen Landes mit dem des anderen Landes um die Vormacht 
kämpfte, - nur hieraus erklärt sich die zähe und tiefe Leidenschaftlichkeit aller 
gegenseitigen Kämpfe und Kam ipfeMußettmgen, die in der Karikatur ihren 
krassesten, weil i;l,isti,cllslci: Au-drucs Luiden. Weil es viell,nh s.i war. ,ils ob 
Tiger mit Tigerinstinkten miteinander um das Opfer und die Beute kämpften, 
darum steigerte sich jeder akute Intcrcssenkonflikt :u scheinbaren nationalen 
oder gar Rassenkonflikten, i'nd die k'.n Lk.itn r suchte und Lind hierfür die ein- 
sprechenden künstlerische Ii De-monsttationstormen. Mint Folge hiervon ist, daß 
i. B. kein Volk der krde so beh.irrli;:! und in einem so um Li ng reichen Maße 
vor der illiern.Hkni.ilen Karikatur angegriffen winde, als das englische. Aut 
John Bull gibt es die meisten Karikaturen. Diese Erscheinung entspringt dem 
Umstand, daß die englische Wirtschaftspolitik seit Jahrzehnten immer mit der 
irgendeines odei .null mciimcr ,)llJe:'ev Sla.ilen .Miglcieh in ernstlichem Kons 
Ulkt -lind: sei ,'s VLinihergcheml. wie r.iil Frankieich. Kul'land. Amerika usw., 
sei es dauernd, wie mit Deutschland. Die Karikaturen auf Deutschland, das 
deutsche Volk, die deutschen Institutionen und den deutschen Kaiser nahmen 
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Staaten hemmten und beeinträchtigten. Einzig darum wurde der deutsche Mili; 
tarismus auch im Ausland gehaßt, der deutsche militärische Geist verhöhnt und 
z. B. der gleiche Geist in Frankreich fast völlig ignoriert. Wenn der deutscht 
Militarismus nur ein Instrument gegen den „inneren Feind" gewesen wäre, 
hätte sich die offizielle Karikatur der anderen Länder herzlich wenig um ihn 
gekümmert. Eine Ausnahme, hiervon hätte höchstens die sozialistische Karikatur 
gemacht, aber zu einer solchen gab es in allen Ländern eigentlich nur Ansätze: 
die größten, wenn auch nicht künstlerisch reifsten, gab es in Deutschland. 
Wiederum erklärt es sieh .ms tierischen ( münden. JaH über kein Land und seine 
Bewohner so wenig boshafte Karikaturen gemacht wurden als über Frankreich. 
Die wirtschaftlichen R ei bungs Hachen mit anderen Staaten waren hier Verhältnis* 

und der geringen Lei-.ILiiig-.fäiiii.'keit der Ir.mztisi. eilen Industrie wurde seine 
Konkurren; nicht in dem gleichen Mali wie z. B. die Deutschlands gefürchtet. 
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der ein anderes Volk und dessen Institutionen befehdet, glaubt z. IS. durch seine 
Tätigkeit letiten Endes nur dieGcschäfte der Expansion seines Lindes zu stützen 
und zu propagieren. Jeder winde s<m:,-,i- lieli hcr.iuslachcn, wenn man ihm dies 
sagte, und er würde vun seiner iieiliijcn Mhcrzenrimj; und von seiner gcfestiglell 
Weltanschauung reden. Man braucht an der Ehrlichkeit solcher Behauptungen 
auch gar nicht zu zweifeln. Denn darauf kommt es doch nicht an. was der ein* 
zelne französische, englische oder deutsche Karikaturist „meint" und „glaubt". 
Der Karikaturist .-.U «ikhcr bedeutet niemals eine liiihtrt Erkenntnis oder eine 
auf sich allein gestellte, iinl Jei übrigen Weil .nii.inmienhanglosc geistige Kraft. 
Im Gegenteil: sein Einfluß und seine Bedeutung bestehen ja gerade darin, daß er 
mit seinen speziellen künstlerischen .Mitteln die Massenstimmung gestaltet. Er ist 
nur eines ihrer künstlerischer, Sprachrohre. Also klimmt es einzig darauf an, 
welche Umstände die Massenstimmung bilden. Und diese formt und wandelt 
sich, seitdem die Welt besteht, nach denselben Gesetzen, diese aber lauten kurz 
und bündig: große wirtschaftliche Interessenharmonicn führen die Völker zu 
nationalen Freund sc haften und zu Bündnisse:!. :;it>lv iv i r * seh .irt liebe Interessen, 
gegnerschafr zu nationaler Feindschaft. Aus den gleichen Grundursachen rühren 
aber wiederum auch die vielfachen Unterschiede in der Beurteilung einer jeden 
Frage innerhalb des einzelnen Landes her. Weil es in jedem Lande verschiedene 
Klassen gibt, und die Politik der einen Klasse sehr häufig die Interessen der 
anderen gefährdet, darum ist auch die Massenstimmung eines Landes in den 
allerseltensten Fällen eine einheitliche: Es gibt junkerliche, großbürgerliche, 
kleinbürgerliche und proletarische Massenstimmungen in jedem Lande. Und 
je reifer in politischer Hinsicht die einzelnen Klassen sind, um so gröHcr sind 





die Unterschiede in der Beur. 
teilung der großen politischen 
Fragen. Nur jene Interessen, die 
die verschiedensten Klassen und 
Schichten umspannen, können 
zu einer scheinbar einheitlichen 
Massenstimmung führen. Eine 
solche Frage ist z. B. aus den 
oben dargelegten Gründen der 
Imperialismus. Bei dieser Frage 
sind sogar große Teile des In. 
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nur auf dem Balkan der Fall, wo die Karikatur durchweg eine bescheidene Rolle 
spielt weil es sich dort in den meisten Fällen um unentwickelte Völker im 
modern europäischen Sinne handelt. Aber trotzdem ist die Rolle der Karikatur 
in dieser Zeit keine geringere als früher, sie ist nur nicht so aufdringlich 
wie ehedem, und zwar deshalb nicht, weil sie last gar nicht mehr in der 
Form des Einzelflugblattes erscheint, sondern ausschließlich im Rahmen der 
satirischen Presse. Das Emielflugblatt ist stets eine Überraschung, die periodische 
Zeitung, auch wenn die größten künstlerischen Potenzen an ihr mitarbeiten, 
wird dagegen hinnen'_kurzem zu einer Gewohnheit, ("„-r.ide dadurch aber, dali 
das karikaturistische flugblatt zur periodischen Zeitung geworden ist, ist auch 
die einzelne Karikatur eindringlicher geworden. Die Witzblattprcssc aller Län; 
der hat die ganze ungeheure Entwicklung, die die Presse im allgemeinen in den 
letzten drei Jahrzehnten durchgemacht hat. ebenfalls mitgemacht. Unzählige 
neue Witzblätter sind in dieser Zeit in jedem Lande entstanden, zahlreiche von 
ihnen haben in ihrem Mitglicderstab einen oder mehrere der glänzendsten 
Künstler. Als eiiv-.i^t- Heiipie] und eir.ziatr N'jiik sei nur Olaf Gulhransson 
vom Simplicissimus genannt, derunbediiigt riwi der ijeiii.ilsien lebenden Zeich- 
ner überhaupt ist Das Abonnement auf ein Witzblatt gehört heute in jedem 
Lande für Zehntausende zu derselben Selbstvetstindlichkeil wie das Abonno 
5>' 
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sozialdemokratische „Wahre Jakob" hat seit Jahren dauernd n 
hunderttausend Auflage: weshalb seine untergeordnete künstleri 
tirische Qualität um so bettübender ist. Aber mit der spezifischen satirischen 
Presse ist das Wirkungsfeld der Karikatur heute noch lange nicht erschöpft, 
eine Reihe grulicr politischer Tageszeitungen, vornehmlich in Frankreich. Ita: 
lien und am meisten in Amerika, haben ebenfalls schon seit Jahrzehnten der 
Karikatur in ihren Spalten einen mehr oder minder großen 
Und da gerade diese Blätter zumeist mit großen Kapitalien arbeiten, so konnten 
sie sich noch leichter als die Witzblätter c.'k tiiih lösten -.iiii i sehen Kräfte enga* 
gieren. Als Beweis seien aus Frankreich nur Caran d'Ache und Forain genannt, 
die jahrelang Montags und Donnerstags für den Figaro regelmäßig Karikaturen 
lieferten. — man könnte aber allein in Frankreich mehr als ein Dutzend Kari* 
katuristen anführen, die vorwiegend für die ernste Presse arbeiten. Wenn man 



nun in Betracht zieht, daß das selbstverständliche Ziel aller Redaktionen, und 



jr der politische 
tägig erscheinenden Witzblätter darin be 
steht, so aktuell wie nur möglich zu sein: - 
jeden Tag mit seinen besonderen Ereigni 
in allerkürzester Frist zeichnerisch zu glo< 



daßdi 



le nicht nui 



g ungleich eindringliche 



mel in den Köpfen lebendig geblieben, die 
dieser oder jener geniale Karikaturist geprägt 
hat- jM.i:i k.it'.n deshalb wir kliih s.i^e:] ; viele 
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Tausendern jedem Lande denken heute mit dem Hirn ihrer polirischen und gesell* 
schaftlichen Satiriker. Da nun aberdie ganzen verflossenen Jahrzehnte sozusagen 
umintet brachen auf den Krieg eingestellt Maren, da die Steuerkraft eines jeden 
Landes durch nichts auch nur annähernd so in Anspruch genommen worden 
ist, als durch die immer neuen .vikitärvorhi^cn. in lies;! .luth das auf der Hand, 
daß zu allem Aktuellen in erster Linie alles gehörte, was mit Militär und Krieg 
irgendwie zusammenhing Ks kommt hierbei noch hinzu, daß jeder Krieg das 
Stoffgebiet des Karikaturisten außerordentlich erweitert, und daß dieser hier 
außerdem sehr oft die einzige Gelegenheit hat, sein Temperament hemmurigs 
los zu gestalten. Die Folge hiervon ist, daß wir mehr nur von jedem Krieg, der 
während der letzten dreißig Jahre irgendwo auf der Welt sich abspielte, sondern 
selbst von dem Umfang einer jeden drohenden Kriegsgefahr jederzeit eine fast 
lückenlose plastische Vorstellung immer wieder von neuem uns verschaffen 
können; und zwar derart erschöpfend, wie wohl dureh kern zweites geistiges 
Ausdrucksmittel, dessen sich die Zeitgeschichte bedient. Weil eben in der Kar» 
k.'tur gerade das Gestalt annimmt, was ,misi mir im Gefuhi lehr und als hluHr 
Ahnung die Gemüter erfüllt. Diese Tatsachen kann man freilich nur konstatieren 
und nicht belegen, weil man sonst einfach alle Witzblätter nachdrucken müßte. 



Angesichts der Dutzende von kleineren und größeren kriegerischen Ver, 
Wicklungen während der ersten fhasc des modernen Imperialismus kann es 
sich für mich nur um die Hervorhebung der wichtigsten Krieg. kiinlliktc han- 
deln. Der erste Krieg, der n.ich dem J.iiire 1S7Ü auf europäischem Boden ausbrach, 
spielte auf dem Balkan. Es ist der SerbischiTürkische. resp. Kussiscb<Türkische 
Krieg vom Jahre 1876 und 1877, der dazu führte, daß die Großmächte auf dem 
Berliner Kongreß de. lalires ierken als uti.ihh.ingii'eu Staat anerkannten. 
Durch einen heldenhaften Freiheitskampf, der schon seit Jahrhunderten währte, 
hatten sich damit die Serben endlich die schwere türkische Herrschaft vom 
Nacken gewälzt. Auf dem Ralk.in .piekt: sieh bis :um Aufbruch des Weih 
krieges 1914 auch die eineigen Kriege ab, au denen Europa den Schauplatz bot 
Der Balkan ist sozusagen der Wettcrwinkel Europas. Er mußte dies sein. Aber 

wtllll ehe li.llk.lufrage ,lil(h eines del kosi! pf.jei [e-tell pnlili.iil.il 1 'in bleue 
el .1 :■ 5 ro 1 ] t , ji.i bed.n t es doeh keiner iintsTändikl'.en Ulti mi d im i:. um die Haupt* 
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Ursachen dieser kompli Eierten Situ. 



Die verschiedenen Balkan; 
ten. vor allem die erst nc 
den Malstrom der modernen kl 
lisrisrhen Entwicklung einge 



-eich 



;rhalb Europas noch „erobert' 
i konnten. Durch die Be. 
; und den Besitz von Bos. 
:am das Binnenbnd Osten 
nt Linker i : ront an das Adria: 




ti-die Meer; durch den 
Albanien könnte Italien 
Meer :u „seinem" Meere machen. 
Rußland schielte deshalb ständig 

nach der Adria, weil ihm der Bosporus durch die Türkei v 
Für Deutschland ist der Balkan von dem Augenblick an, da es ebenfalls von 
der Kontinental; ;ur Kolonial p.ilitili iihefuir.i; , die bequeme Durchgangs: 
Straße su Land nach Vordoraskn. wodurch es nicht nur von selbst an die 
Seite Österreichs kam, sondern woraus sich auch ohne weiteres erklärt, daH es 
dauernd für die Erhaltung der europäischen Türkei eintrat. England strebte wie: 
derum in dcmlet=ten Punkt deshalbnach dem direkten Gegenteil - nämlichnach 
der Aufteilung der Türkei weil es durch den von Deutschland im Bunde mit 
der Türkei betriebenen Bau der R i^l.ulluini einige «einer witiili^-teiiW'eltmachl-: 
plänc gefährdet sah: die Herstellung einer Bahn, die Ägypten durch das südliche 
Arabien und Persien mit Indien vcrhmdcti ml] te, desgleichen die Besicdelung Süds 
mesopotamiens mit äiiypti-dien Bauern, wadm-d: liu::UnJ die Annexion dieser 
Gebiete vorzubereiten gedachte, i-'-.j i- 1 ; rank reich war das Bündnis Deutschlands 
mit der Türkei und der Bau der Bagdadbahn ebenfalls ein Dom im Auge. Und 
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zwardeshalb.weiles angesichts der Schw.ichc seiner Industrie und ihrer gc ringen 
Konkurrenzfähigkeit befürchten mutitc, dal! durch die Baj;dadbahn der deutsche 
Export nach der Türkei ungemein gestärkt werden und der französische Export 
ebensosehr in 5 Hintertreffen kommen würde. — was denn auch prompt eintraf. 

Aus alledem ergibt sich: Der Balkan ist der Kreuzungspunkt der verschie. 
densten europäischen Großmächte. Interessen. Geographisch stieß in diesem 
Winkel, speziell in Serbien und Montenegro, ein Teil der wichtigsten wirtschafts. 
politischen Interessen der unter sich um die Vormacht konkurrierenden Machte 
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Ebensowenig ist es bei den bekannten Methoden der Diplomatie ein Wunder, 
daß deren beliebtestes Mittel, um zu ihren speziellen Zielen zu kommen, darin 
bestand, dauernd die verschiedenen Balkanvölkcr gegeneinander auszuspielen, 
was durch das mie.>:lu-Ln:v V,;lker;;i-iiii-< Ii. d.is 1 1 .ml dem R.ilkan zusammen* 
drängt, und die vielen daraus resultierenden Sonderinteressen sehr erleichtert 
wurde. Dieses sind die Ursachen, warum der Halk.in seit langem zum Wetter? 
Winkel Europas geworden ist. 

Aber wenn auch die Großmächte die nationalen Interessen der Balkans 
Völker immer wieder ihren eigenen Rivalitätsinteressen opferten, so konnten sie 
es doch nicht hindern, d.i:< dii' natimuleii Bestrebungen dieser Yiilkcr ebenfalls 
immer wieder sich geltend machten, und daß die große Einheitlichkeit ihrer In, 
teressendcnBalkanvölkernschlicßlichdochzumBcwußtseinkam. 1912 hatten sie 
die kleineren Rivalitäten unter sich überwunden, und es entstand der Bund der 
Balkanstaaten gegen die Türkei und damit der große Balkankrieg von 1912:13. 
bei dem die militärische Macht der Türkei jäher, als alle Welt ahnte, zusammen, 
brach. Was aber ebenfalls nur wenige Menschen vermutet hatten, war, daÜdie ver< 
schiedenen Balkan Staaten sich über die Teilung der Beute nicht einigen würden. 
Diese Ungeheuerlichkeit trat wirklich ein. und es kam zun-, zweiten Balkankrieg, 
zu dem mörderischen Bruderkrieg zwischen Bulgarien und den verbündeten 
Serben, Griechen und Montenegrinern, bei dem Rumänien 
den Ausschlag gab. und wodurch Bulgarien um seinen 
gesamten Anteil am Krieg mitdcrTÜrkci geprellt wurde. 
Die Emanzipation des Balkans endigte somit durch die 
Raubgier der einzelnen Regierungen mit dem tragischsten 
Satyrspiel, das die moderne Völkcrgeschichtc kennt. — 

Da der Balkan der K reu zungsp unkt der wichtigsten 
politischen Interessen der Großmächte ist. so gibt es w» 
nige Gebiete der Politik, über die ähnlich viel politische 
Karikaturen erschienen wären. Die Balkan frage bot immer 
neue Komplikationen, also auch immer neuen Stott' zu 
satirischen Reminiszenzen und zu gleichartigen Wcissa. 
gungen. Da aber andererseits bei den Balkankriegen die 
Völker sozusagen immer „weit hinten in der Türkei" 
aufeinanderschlugen. so traten die erschütternden Be= 
gl eitersch einungen dieser Kriege in Zentraleuropa nie* :« ^,iLuü,,.iKik>™..,ic..ii,.nj, 
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mals direkt vor die Gesichter der Menschen, sondern sie erlebten immer nur 
die politischen Konsequenzen, die die einzelnen Balkankriegc airf die Macht. 
Verhältnisse der einzelnen GroDstiiatcn ausübten, In so reichem Ma He darum 
auch die gesamte iiiimi.itnm.ile K.ink.uur sich mit den Balkank rieben beseht 
tigte. bei denen es meistens gegen die Türkei ging, so kam es doch nur selten zu 
leidenschaftlichen satirischen Anklagen. Diese «ämtlichen Kriege waren für die 
Satire der Groflstaaten jedenfalls viel mehr Objekte der satirischen Diskussion 
unter sich, als solche der gesteigerten menschlichen Anteilnahme an dem beson. 
deren Schicksal der einzelnen Balkan Staaten. Dieses zeigt sich sehr deutlich in 
der typischen Form, in der die Türkei seit Jahrzehnten In der gesamten Karika. 
tur gekennzeichnet wird -erst im Weltkrieg 191* wird dies gründlich anders. - 
sie ist stets der kranke Mann, der nicht lelim und iiidn -lerhen kann. Hunderte 
von Variationen hat man dafür gefunden, vornehmlich in der französischen und 
englischen Karikatur, deren Staatsintercssc ja zumeist dahin ging, daß dieser 
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sich hir den 1 [cLknk.-Knpt dd serbischen H.-.uc-rn J^er. J,-.s türkische .ladt nickt 
sO['.der]kk anhebte, wurden die cricckliciicii b'^uniipationsbcstrcburiitcii. icinc 
Kämpfe um die Zurücke roherung von Kreta usw. von ungleich größerer Anteil, 
-uhiiif l nullit ct. Himdeirc und .ik-r I limdcrie v.iti Karikatur™ zeugen hierfür 
(Bild 279. 298, 300). In seiner Begeisterung für Griechenland fand vor allem 
Frankreich eine Reihe leidenschaftlicher Tönt (siehe Beilage „Feiglinge" von 
Dclherbe). Die türkischen Armeniergreuel waren ein geradezu unerschöpflicher 
Stoff sowohl für die französische als auch für die englische Karikatur. Diese 
Greuel boten der französischen Karikatur auch eine willkommene Gelegenheit, 
Deutschland, repräsentiert durch den deutschen Kaiser, als den Protektor dieser 
Greuel anzuklagen. Berühmt sind in dieser Minsicht die Sondernummern des 
Rire und der Assiette au Beurre geworden, die diese beiden wichtigsten sari. 
rischen Zeitschriften Frankreichs dem Besuche Wilhelms II. bei Abdul Hamid 
widmeten. Die in diesen Nummern vorgeführten Karikaturen gehören zum 

assistierte selbstverständlich ebenfalls Griechenland, wenn auch nicht so heftig 
wie Frankreich. Denn England war immer diubuLJti scher. Der Balkanhexen, 
kcssel war ihm :u gefährlich; und daß dort ein Weltkrieg zusam menge braut 
«fiden k..nnle. das hegrirltn se:nt .Staal.rr.anntr s;hon seht iruh. alsn kemnle 
I n,tUnd jui!i anjecs. d Ii da; eiiropan.-hr Ki.n.eil au! den I on de. Ausgleich- 
en, tefen. ivenn ; H d.i. unee -turne Drangen (,:iechenland. die Ruhe de. 
uhngin Kump* gefährdete Natürlich brauchte d.c.c olhuel.e Milil die eng. 
I:s:|,c Karikatur nicht :u hindern, Fumpas vrilsimt Reschulieimile fegenulxr 
Kreta noizdeni boshaft iu serspotten Bt. dem Kioüen Uallonkneg mn 191? 
war es für die offizielle englische Karikatur um so leichter, neutral zu bleiben, 
also auch der Türkei ihr Mitgefühl zuteil werden zu lassen, als ja dieser Krieg in 
seinem ersten Teil ganz nach den Wünschen Englands verlief, indem er die Türkei 
bis auf einen Winkel aus Europa hinausdrängte. Ein geradezu klassisches Beispiel 
dieser Neutralität ist ciic aljiiMiicje K,irik.-,tur des geistreichen Australien Dyson. 
der zu den stärksten künstlerischen Potenzen der modernen englischen Karikatur 
zählt. Sympathischer konnte das damalige Schicksal der Türkei kaum dargestellt 
werden, als hier in der Form eines Gekreuzigten. Einst hatten die Meiden die 
Christen gekreuzigt, diesmal kreuzigten die Christen den Heiden (Bild 326). 

Bei den verschiedenen neueren Balkankonflikten sind auch innerhalb der 
kriegführenden Staaten eine größere Zahl Karikaturen erschienen. Freilich nur 
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meisten Kolon Ulk Hege letzten Endes 
nur eine fortgesetzte Kette von Greu. 
ein und emporenden Schandtaten 
an den verhältni-miilvi: imii; '.ieor< 
hatten Ureinwohnern des Landes. 
Diese Kriege sind t.itsliehlieli .ehr oft 
nichts anderes als skrupelloses Mor* 
den von Männern, Frauen. Kindern 




n Abst hl achten der Ureinwohner und 



Öden usw. Das gänzliche Ausrotten 

ihi offen verfolgte Ziel gewesen. Die 
Ureinwohner verschiedener trans. 
atlantischer Inseln, z. 15. die Kubas, 
.in J her.-itsim I6.Jahrhundertbisauf 
der. letzten verschwunden gewesen. 
Die Eroberung von Mexiko durch 
die Spanier im 16. Jahrhundert — die 
erste Kolonisation Amerikas durch 
Europa — bestand in einem systematis 
in der restlosen Plünderung der Landesschätze; die Kolonisation Nordamerikas 
durch die Franzosen und Engländer im 18. Jahrhundert bedeutete gegenüber 
den Indianern ebenfalls nichts anderes. Weil sich die auf der Stufe der Jäger, 
volker lebenden Indianer zur Sklavenarbeit nicht eigneten, war ihre Ausrottung 
das skrupellos ausgesprochene Ziel. England setzte ein Kopfgeld auf jeden er. 
legten Indianer aus. das von den englischen Behörden gegen Vorweisung der 
Kopfhaut, des „Skalps", ausbezahlt wurde. Der männliche Skalp wurde von 
der englischen Regierung bis zu acht Pfund, der weibliche bis zu fünf Pfund, 
der der Kinder bis zu zwei und drei Pfund „honoriert". Die in den albernem 
[odi.inei-i;escliicliieu für die Jugend auftretenden biederen „Trapper" waren in 
den meisten Fällen gemeine Menschenjäger, die an Mordlust mit den wildesten 
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[ndianerstäminen wetteiferten. Der Skalp einer Roihaut war eine ebenso Ich- 
nende Jagdbeute wie ein Dutzend Biberfelle. Der hauptsächlichste Teil der in 
Afrika betriebenen Koloni.ilpolitik bestand bis in die zweite Hälfte des 19. Jahr- 
hunderts in Mensch enjagden zum Zwecke des Verkaufs der erbeuteten Nege- 
rn die Sklaverei. Kaltblütig wurden ganze Dörfer abgefangen und auf die großen 
Sklavcnmärktc Europas und Amerikas gebracht, wo skrupellos die Frau vom 
Manne und die K'inJer von den l'lleni jjeri'^en wurden. Der Mensch war hierbei 
out Ware. An der Grausamkeit dieser Methoden hatsich auch in derNeuzeit sehr 
wenig geändert, nur die Sklaverei hat in ihrem früheren Umfange aufgehört. 
Aber nicht etwa als Folge einer allgemeinen sittlichen Empörung. Die sittliche 
Empörung flammte im Gegenteil nur deshalb empor und siegte, weil der freie 
Lohnarbeiter schließlich eine billigere Arbeitskraft geworden war als der Sklave. 

Von den zahlreichen kleineren und größeren Kolonialkriegen, die in du 
neueren Zeit zwischen einer Großmacht und den Farbigen ausgekämpft wurden, 
haben die Kampfe Italiens in Abcssinicn mit König Menelik den größten Wider, 
hall in Europa gefunden. In diesem Kriege ist einer der seltenen Fälle einge- 
treten, daß die koloniale Expansionspolitik eines grollen europäischen Staate* 
im Kriege mit einem Negerstaat eine gänzliche und dauernde Niederlage erlitten 
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hat. Um die Aufmerksamkeit von der innerpolitischen Mißwirtschaft und dem 
drohenden inneren Bankerott abzulenken und durch Erfolge nach außen sein 
von aller Welt gering geschätztes Ansehen zu bessern, hatte sich Italien in den 
neunziger Jahren Jos verflossenen Jahrhundert* mit um so größerem Eifer auf 



Aber kriegerische Kolonial pol itik ist stets um so waghalsiger, je zweifelhafter 
die heim belle politische und wirtsehattlieh.' Rasis i.t; und so brach denn auch 
der italienische Vorstoß in Abessinien überaus kläglich zusammen. Das Gegeni 
teil von dem, was Italien erhorit hatte, Ir.ii ein; nicht Abessinien wurde die 
Beute Italiens, sondern Italien wurde die Beute Meneliks, den der französische 
Karikaturist I.candre dementsprechend in der Gestalt eines unbarmherzigen 
Menschen Iresscrs darstellte [siehe Iicil.i;;c). Die folgen der in ordcri.schcii Seil lacht 
bei Adua, wo die Italiener von der Armee des Negus Menelik geradezu z«. 
schmettert wurden, waren für Italien ganz fürchterlich. Nicht nur, daß es völlig 
aus Abessinien vertrieben wurde, - es hatte durch diese Niederlage auf der ganzen 
Welt für lange Zeit sein Prestige eingebüßt: im eigenen Land kam es nun völlig 
an den Rand des Abgrundes. Nur durch seine Zugehörigkeit zum Dreihund 
konnte es seine weltpolitische Stellung einigermaßen erhalten. 
Die internationale Karikatur stand die. 



die Kolonialpolitik geworfen: es wollte sich ein 



Reich 



iden. 



sein Zusammenbruch der italienischen Welt- 
poklik zu:n üiienv legenden Teile mit ziem: 
lieber Schadenfreude gegenüber. England 
vor allem gönnte Italien sein grimmiges 
kolonialpolitisches Fiasko, denn Abessinien 
als italienisches Kolonialreich widersprach 
seinen eigenen Wünschen, die doch auch 
dorthin zielten. Also verspottete man den 
italienischen Rinaldo Rinaldini weidlich. 
Freilich auch England hatte sich verrechnet, 




die Ratte Menelik dachte nachher ande 




Der Appetit Englands erschien dem Negt 




Abessinien zu bedenklich. Er ahn« 
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standen. Das revolutionäre Feuer, das in Form von nie aufhörenden Unruhen 
auf Kuba und den Philippinen ständig emporloderte, zu dämpfen, dazu reichten 
die alten spanischen Schläuche nicht mehr aus. wie der Züricher Nebelspalter 
die politische Situation im Jahre 1S97 sehr treffend charakterisierte (Bild 280). 
Die Voraussetzungen für die Kolon in Ipuiitik h-iUei-. skh chen gc»cn früher völlig 
gewandelt. Früher wurden die Kolonien kurzerhand ausgeräubert, man holte 
von dort, was irgendwie nn Naturschätzen oder an früher aufgespeicherten 
Reichtümern zu holen war. Solches war >. B. das Wesen der gesamten spani* 
sehen Kolonialpolitik. Jetzt aber bedeutete Koloni.ilpolilik. wie eingangs gezeigt 
ist. das gerade Gegenteil: Import von Kapir.il und IndiKtiieprodukten. um in 
dem noch nicht industrialisierten Neuland neue Märkte für das „Mutterland" 
zu sthaffen. An nichts bci.ili ,ilvr Spanien weniger ,tK .111 exportier baren Waren, 
denn es war dank seiner reaktionären Politik ähnlich wie Italien - von wenigen 
Provinzen abgesehen - industriell selbst fast völlig unentwickelt geblieben, es 
konnte also weder Geld noch hKlustrtpmikikrt exportieren. Und damit war 
seine Kolonial pol itik schon längst bankerott geworden. Diese Situation bot für 
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AineriK.i Jie .hnkh.ir- ^-.in-iU'l^ Urh-gcnheit zum 
„Eingreifen". Da Kuba direkt vor den Toren 

Amerikas bjl.al-O sri Iii' näeh-liirhgm-.i Inttrrssfll! 

Sphäre war, so mußte dort unbedingt „Ordnung" 
geschaffen werden, oder, deutlicher ausgedrückt, 
die alle Kolonialmacht Spanien mußte von dort 
verdrängt werden. Die Perle der Antillen lockte 
die hxpluirictungssucht der Yankees freilich nicht 
erst fgt_r. «hon 1823 schrieb der dain.ili.ee amurU 
k.inisehe Staatssekretär juhn Adams an den ameri; 
kanischen Eundesgesandten in Madrid: „Es ist 
kaum möglicfaj sich der Überzeugung zu ver; 
.chliel-eu. drill die Annexinn Kubas durch unseren 
Bundesstaat für den Fortbestand und die Erhaltung 
der Union nötig sein wird." Und auch später wur- 
den von amerikanischer Seite wiederholt Versuche 
üi-inacht, sich in du; lies;!; Kubas zu setzen. Aber 
immer wieder erwiesen sieli die Macht Spaniens 
und der Widerstand der zu annektierenden Bevöh „ M-r „ ,, MBl ,„,„,-„„ 
kerung als zu groß. Endlich war aber doch das - *■ «—■ 

Ubergewicht auf der Seite Amerikas. Und am " ' ™ 

Ausgang der neunziger Jährt des veriln.senvn l.ihrhunderts lieferte die übliche 
Garung unter der einheimischen Bevölkerung Kubas, die von den an dem kuba= 
nischen Plantagenbau. den Minen und den industriellen Unternehmungen bes 
teiligten nordamerikanischen Kapitalisten eifrig geschürt wurde. Amerika den 
willkummenen Anlaß zu einem Konllikt mit Spanien. Es kam zum Spanisch. 
Amerikanischen Krieg, bei dem Amerika siegreich blieb. Spanien mußte die 
Rechnung nicht nur mit dem Verlust Kubas, sondern auch mit dem der Philipt 
pinen und der Marianen begleichen (Bild 2H3 und 284). 

Die europäischen Karikaturen, in denen sich der Verhüll und der Ausgang 
i;es Sp.inhcli Ainrrik.ini. eben Krvjes spirjeln. hissen sehr deutlich erkennen, 
wie stark der imperialistische Gedanke bereits damals die Gemüter beherrschte, 
wenn freilich zumeist noch unbewußt. Man ahnt instinktiv, daß das amerika* 
mische Kapital ganz bestimmte Gebiete der Welt als ..sein" ausschließliches 
Interessengebiet beansprucht, und daß es dort hinfort jede europäische Koni 
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kurrcnz abzulehnen gedenkt. Also ein Konkurrent, der der Konkurrenz nach 
einer ganzen l-rdhältti- den Wo; zu verlegen .uiiäugl! Die.; dumpfe aber rieh* 
(ige Ahnung bcslmmue die S t i 1 1 1 1 1 1 ll : 1 l; : Man macht sofort gegen diesen neuen 
Konkurrenten Front, und zwar auch dort, wo man wirklich vo'M-i neutral jecci 
ihn bleiben konnte, wie z. B. bei der Annexion Kubas. Ein gutes Beispiel hier 
für ist die Karikatur, durch die der Kladderadatsch die „Befreiung" Kubas durth 
Onkel Sam verspottet, Kuba wird hier als Manieben L;.-,rL<:s:eLt. d.is von eine: 
grimmigen Tigerkatze bedroht ist, die sich eben dazu anschickt, ihr Opfer 
abzuwürgen (Bild 282). Selbstverständlich war es reine Flunkerei, wenn die 
Amerikaner von einer „Befreiung" Kubas als Zweck von dessen Annektion 
redeten. Aber dann bestand eben derenizi,-^ 1 ' nterschied gegen früher darin, daf> 
Kuba bis dahin sich in den Klauen einer zahnlosen Tigerkatze befunden hatte. - 
aber zahnlose Katzen e|u.iie,:i L-it.mccnc Mäuse bekanntlich am raffiniertesten. 

Die amerikanische Karikatur, die gerade damals anfing, sich in größcrem 
Umfange zu entwukeln. nali::i -ei l".t verfänglich eine ganz entgegengesetzte 
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stricrt begeistert, wie Onkel Sam d 
dahin zurückgebliebenen Ländern ..seine 
freie Konstitution" bringt und sie aus den 
Fesselndes europäischen Absolutismus usw. 
erlöst. Das ist die vorherrschende Note. 
Man lügt sich und den andern vor, daß man 
die Bedrückten befreie und dem Fortschritt 
diene, während man in Wahrheit doch 
auch nur der Schrittmacher der amerikanU 
jnd kapitalistischen En 



:. Aber e 



eiilu 




groß geworden war, so (and in ihr auch die 
schärfste Opposition stets die Möglichkeit 
des deutlichsten Ausdrucks, — weil auch 
solches den Interessen bestimmter Klassen 
entsprach, oder auch deshalb, weil die 
Opposition gleichfalls sehr rentabel für eine 
Zeitung sein konnte. Und so erschienen 
neben den Karikaturen, die dem amerikani' 
sehen Imperialismus als dem bewundernswertesten Frciheitsbringer für die durch 
ihn ..beglückten" Völker huldigten, auch viele Karikaturen, die ebenso kaltblütig 
den ideologisierenden Schleier wegzogen und zeigten, worin in Wahrheit diese 
freiheitliche „BcRlückuns;" bestand. Hin ausgezeichnetes Beispiel hierfür ist die 
düstere Karikatur aus dem Life: „Die Ernte auf den Philippinen" (Bild 284). 
Wie die Ernte auf einer Riesenfann, so breiten sich in unübersehbarer Weite 
die Opfer der amerikanischen ..Befreiungspolitik■' aus. Das ist ein sehr zynischer 
Jlllen Proklamationen der damaligen Y.uikcejuiiitik. 



aber» 
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der Burcnkrier; vom Jah* 
re 1899 und der Russisch* 
Japanisch* Krieg vom 
Jahre 1905. Die Auftei. 

ist. wie schon erwähnt, 
das Hauptziel aller mo= 
deinen Kolonialpolitik. 
Diese beiden Kriege sind 
die willigsten krict:eii. 
-divn Abschnitte in dies 
ser Richtung. Aufgeteilt 
natürlich nur rent 
table, in irgendeiner Form 
geldbringende Objekte werden, die die daran gewendeten Spesen reichlich 
lohnen, und um solche Objekte handelte ei sich in beiden Fällen, Die von 
der englischen Kriegspartei mit so viel Tamtam vorgetäuschten demokratit 
sehen Forderungen, z. B. „die i-iiiiunruiit e:i.;ikchcr Freiheit" in den Buren, 
republiken, sind, wie immer, nur Draperie für die Dummen, die nicht hinter 
die äußere Hülle zu schauen verstehen. Als ob jemals ein Staat aut der Welt 
einzig um der „Gerechtigkeit" willen einen Krieg unternommen hätte! Die 
„Gerechtigkeit" muß zinstragend sein, wenn sie die sittliche Entrüstung der. 
maßen entflammen soll, dal! man in ihrem Dienst das Schwert aus der Scheide 
zieht. In der Niederzwingung der Transvaalrepublik unter die englische Herr» 

listisches Geschäft. 

An der Oberhoheit über Transvaal lag den Engländern ursprünglich nicht 
übermäßig viel. Das wurde erst anders, als im Jahre 1867 im südafrikanischen 
liuretigebietc Diamanten Lehmden wurden. In diesem Augenblick begann die 
Zuneigung. Denn jetzt wurde der Besitz der bis dahin wertlosen Gebiete sehr 
profitabel. England benutzte deshalb die erste günstige Gelegenheit, den Trans* 
vaalstaat seinem südafrikanischen Besitz einzuverleiben. Diese Gelegenheit bot 
sich, als im Jahre 1876/77 die Buren mit dem mächtigen Kaftrnhäuptling Sekt» 
kini im Streite lagen und ■.kli Je.lulb nicht .uicli twcli gcjic'i England wehren 
konnten. Aber nachdem die Buren M-.- Kiffern win Il.il-c Ii, i Ifen, erklärten sie 
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im Oktober 1880, daß sie die ihnen aufgezwungene Herrschaft Englands nicht 
anerkennten. Und schon im Dezember desselben Jahres kam es zum Kriege, 
bei dem die englischen Tr jppen zumeist geschlagen wurden. Bei dem Ende Juli 
1881 erfolgten Friedensschluß, dem bereits am 6. März ein Waffenstillstand vor. 
angegangen war, wurde die Unabhängigkeit Transvaals, wenn auch unter eng* 
lischer Oberhoheit, anerkannt. Aber von dieser Oberhoheit wollten die Buren 
auf die Dauer gleichfalls nichts wissen, und am 27. Februar 1884 kam denn auch 
eine neue Konvention zwischen England und Transvaal zustande, bei der auch 
die englische Oberhoheit gestrichen wurde und die Transvaalregiemng nur die 
eine Verpflichtung einging, keinerlei Vertrage mit irgendeiner anderen auswar, 
Ilgen Macht abzuschließen. So waren denn die Buren endlich frei. 

Aber in Transvaal wurden nicht nur Diamanten gefunden, sondern es 
war auch die Goldproduktion von kleinen Anfangen bis zum Jahre 1889 all. 
mählich auf die Gesamtsumme von rund 400 Millionen Mark gestiegen. Und 
Gold ist noch immer der revolutionärste Faktor in der Geschichte gewesen. 
Diese Entwicklung der Goldproduktion harte die gesamten inneren Verhält, 
nisse Transvaals gewandelt und bestimmt. Sie hatte wie ein unwiderstehlicher 
Magnet das englische Kapital angelockt; im Jahre 1896 gab es bereits an zwei, 
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hundert Goldmineneesvllseharten mit nahezu 1200 .Millionen Mark englischen 
Kapitals. In einem unvermeidlichen Zusammenhang hiermit stand ein ebenso 
jähes Wachstum des ges.unten [[audtls und der Städte; kleine Dörfer in den 
Mitiendistrikren wuchsen binnen kurzem zu ansehnlichen Städten empor. Nun 
waren aber die Buren nichts weniger als schlichte und anspruchslose Bauern, 
wie sie von naiven Gefühlspolitikern geschildert wurden. Im Gegenteil, sie 
waren ganz ausgezeichnete Rechner, ivic es die Bauern zomeisl sind. Leider aiidi 
sehr kleinliche Rechne;, wie ebenfalls alle Bauern. Was beides treilich in den öko- 
nomischen Bedingtsten ihrer freisten: ganz natürlich begründet ist: denn diese 
lieht immer auch die Grenzen für den geistigen Horizont der Menschen, sie 
macht ihn enger oder weiter, je nach den besonderen Existenzbedingungen: der 
Kleinbauer hat immer und überall den engste a Horizont, der große Finamka; 
pitalist immer den weitesten. Die Buren verstanden es nicht nur.die von ihnen 
erzeugten Lebensmittel zu sehr ^uten Preisen in den aufblühenden Städter. ;b 
zusetzen, sondern sie machten sieh auch die gesamte Industrie in sehr hohem 
Grade tributpflichtig. Den Goldminen wurde eine Abgabe von fünf Prozent 
des Reingewinnes auferlegt, die von den Engländern gebaute Bahn wurde mit 
hohen Betriebssteuem belastet, aus dem für den Minenbetrieb unentbehrlichen 
Dynamit wurde ein Dynamik Monopol gemacht, auf .-.Iii übrigen zum Minen* 
trieb nötigen Gegenstände wurden hohe 




•n eben 



■ichiu-t. 



ihre eigenen Steuerabgaben auf ein Mini' 
mum herabzumindern und für jeden Buren, 
der irgendein Staats, oder Verwaltungsamt 
innehatte, recht ansehnliche Gehälter zu bf< 
willigen, und das obendrein für Amter, die 
oft nur dem Namen nach existierten. Aüiäe 
rerseits wurde den Fremden jedes staatliche 
Mitbestimmungsrecht verweigert. Das war 
eine sehr kurzsichtige Politik. Denn gegen; 
über eiller • ok'bcn überschauen Finanzpoli- 
tik konnte die Reaktion nicht ausbleiben. 
Wenn auch die Minengesel behalten enorme 
Gewinne erzielten, so ist das Kapital doch 
3« 
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niemals und nirgends gewillt pL-weseii, soiui.ii^ji für nichts, nur weil die anderen 
zufällig die Herren eines Landes sind, in fühlbarer Weise tributpflichtig zu sein. 
Ein solches Land bringt man einlach unter die eigene Botmäßigkeit. Aber soeklas 
tantder Dividendenhunger der CccibRhodcssClique war, so unverschl eiert deren 
Absicht zutage trat, es auf den Goldfeldern Transvaals geradeso zu machen, wie 
sie es auf den Diamantenfeldern von Kimberley gemacht hatte, wo sie die relativ 
teure Arbeit der weißen Berglfuti ^:in-liLh d-.inli die billig Arbeit der Farbigen 
WS 
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verdrängt hatte. — ein derartige Und einseitig nach agrarischen Grundsätzen zu 
regieren und den A'.;s];'.]idcrn Jr.s liürgcrv.-erricr. :iuT:.;hv.-rriT., worin das Haupt" 
herrschaffsmittel der überklugen Buren bestand. - solches ging auf die Dauer 
eben auch nicht. Und da die Huren iahe iede Konze-sim; .1 hltlmttn und nicht 
einmal in die Aufhebung des nynamitmonopols einwilligten, so kam es schließ; 
lieh zum kriegerischen Konllikt zwischen den Trans v aal buren und England. Und 
dieser Konllikt war dann auch nicht mehr aufzuhalten, als der Präsident Krüger 
im letzten Augenblick den Ausländern ein weitergehendes Stimmrecht einräumen 
wollt«, alsChamherl.iiu iLrsjiiünglicn ii .■fordert halte. In diesem Stadium war die 
Kriegslust nicht mehr zu hemmen. Nachdem der kapitalistische Heißhunger ein. 
mal entflammt war, wollte er von seiner möglichen licntt gar nichts in Frage gc* 
stellt haben: alsu sollten die Tr .111. va.il republiken kurzerhand Unterjochtwerden. 
Und :u diesem ersehnten Ziel kam denn auch England. Freilich nicht so rasch, 
wie die englische Kriegspartei in ihrem Krieg-.numcl gegirrt liatte. sondern erst 
nach unendlich viel Wedisellillcn . uaeii sehr grolk'il Opiciri, nach zahlreichen 
schweren Niederlagen und nach sehr viel ]\inhulvn an dem englischen Prestige. 
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Der Burenkrieg hat die ganze zivilisierte Welt vom ersten bis zum letzten 
Tag in Atem gehalten und darum die gesamte internationale Karikatur auis 
reichste befruchtet. Dieses allgemeine Interesse hatte eine sehr tiefe Ursache. 
Wenn es nämlich eine verlogene Heuchelei ist. da» England der Transvaals 
publik die englische Freiheit bringen wollte, so ist es andererseits ebenso lächer. 
lieh, die in den anderen Staaten herrschende Begeisterung für die „biederen, 
edlen Buren" vornehmlich .ins der l'.m\ ■■i>nin f ; 11 hur das gegenüber den Buren ver* 
gewall igte Recht herzuleiten. Das trifft nur füreinen Teil zu. Die letzten und wich, 
tigsten Triebkräfte, die fast die ganze Welt für die Buten Partei ergreifen ließen, 

lische Wcltmachtpolitik damals zu der der meisten anderen Staaten stand. Dies« 
große Gegensatz trat in einer allgemeinen Parteinahme für die Buren in Erschein 
nung. Alle Staaten waren an dem Ausgang dieses Krieges mehr oder minder 
interessiert. Ein Sieg Englands über die Buren bedeutete von vornherein eine 
neue außerordentliche Steigerung der englischen Weltmacht und damit sofort 
oder zukünftig eine gleich grolie Schmierung der Einflußsphäre aller der Ka. 
pitalisten. die nach ähnlicher Beute strebten. Das internationale Graßkapital 
haßte England aus demselben Länderhungcr heraus, der Albion beseelte: es woll; 
te die fetten Bissen, nach denen England 
schnappte, am liebsten selbst schlucken. 
Natürlich war es trotzdem das gute Recht 
der internationalen Demokratie, die eng= 
lischc eingeschlossen, daß sie sich ebenfalls 
aufdieSefte der Buren stellte: derpeinlichen 
Bundesbrüderschaft ungeachtet. So wenig, 
wie der Neid der nicht englischen Hoch. 
StUXB den Cetil Khodesschen Raubzug und 
die Chamberlainsche Politik rechtfertigte, 
ebensowenig war durch die Sympathie der 
Demokratie für die Buren deren kurzsichtige 
Politik gerechtfertigt. Die Demokratie sah 
in der modernen Kolonial politik, die da; 
mals ihren schroffsten Ausdruck in der 
englischen Annexion Tr.msv.ials stunden 
hatte, die wichtigsten Interessen einer gc» n n, mu r r i i tnr ti iit iJi ti. -riimnri 
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Sunden soiialen Entwicklung gefährdet. Unter diesen Umständen durfte sie mit 
ihrer Sympathie nicht etwa deshalb zurückhalten, weil sie dadurch in eine ge< 
wisse Gemeinschaft mit dem Janhagel der internationalen Hochfinanz kam, die 

Am schroffsten kam der englische Interessengegensatz in der deutschen und 
französischen Karikatur zum Ausdruck. In ihr dominierte fast restlos die üb. 
liehe simple Kriegsformel der Karikatur: alles ist gut, was der Freund tut. auch 
ist er die Tugend selbst, alles dagegen ist schlecht, was der Feind unternimmt, 
auch ist er der I[ibcf<rilt aller L.istcr ülvrb.i-.ipl. AK» verherrlichte man restlos 
die Buren und verJammti' ebenso restlos dit Unländer. Die Buren waren unter 
illen und ic lLlt-. l."rn •.[.-. rulc:i 1 iekien. 'k 1 ^■.•.ven iciue Musterknaben bürgerlicher 
Tugenden. Als Beweis hiertür erinnere man sich aus der deutschen Karikatur 
nur des Simplicissimus aus jener Zeit, und zwar der zahlreichen Blätter, in de> 
nen Wilhelm Schuh und Bruno Paul die Buren sowohl als Kämpfer wie als 
Menschen glorifizierten, während Tb. Th. Heine nicht nur die englische Politik, 
sondern die Engländer überhaupt unterschiedslos als Verbrecher darstellte. 
Jeder Erlolg der Buren wurde vom SimplicK.,inu:s mil |uM begrüßt, jede Tat 
der Engländer verkleinert. Ich sage ausdrücklich, man nehme die Haltung des 
34S 
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krieg einnahm. Die Infamie der von dem Lord Kitchener eingerichteten Kon< 
icnrraticmsiagcr. n die diu J-'r.v.;ui und K:ndct der Buren verschleppt wurden, 
und wo die letzteren geradezu hau fen weise dahinstarben, so daß man ohne Über: 
treibung als von einem iieliilchemiti-chen Kindermurd reden darf, — diese und 
ähnliche Maßregeln der englischen Kriegführung in Südafrika wurden von 
einem Teil der englischen Karikatur ebenfalls auf das nachdrücklichste gebrand. 
markt. Es darf auch nicht unterlassen werden, darauf hinzuweisen, daß es nie. 
mand anderem als der cl-.gii.'.cbe:! liberalen Ojipusiiioii Sehließ'icu flclunpon ist, 
die Brutalität der englischen Kriegführung zu mildern, z. B. die Aufhebung der 
Kunzcntratitmslager durehr.uierreii. Siilrliv hrfolgc sind de" Onpi^irion eines 
anderen Lindes he' einen: Knege kaum i:i ähnlicher Weise gelungen, [a, in ande. 
reis [.ändern wurde eine solche Opposition ül'cihaupt nicht einmal gewagt Iii ist 
dies rill Heuci- tur die smCirn polnischen Lrcilieilcn des i.-:iL:lisj:i<:]i Volkes und 
für das nicht minder große politische Vera nt wort lichkcitsgefühl bei einem eben. 

falls großen Teil. Der jnumalistisrfie- 
Haaptvertrc:cr der englischen Oppii- 
sition gegen die Chambe nainsche 
Politik und den Burenkrieg war die 
liberale „Westminster Gazette'*. Die. 
ses Blatt brachte auch Karikaturen, 
und zwar von J. C. Gould, der als 
der damals tüchtigste englische Karf> 
katunst hczeicbnctiverden darf. Der 

Kcgier.mgspohtik; denn er hat eben 
doch vorwiegend einen regicrungS: 
offiziösen Charakter. 

Daß die holländische Karikatur 
in leidenschaftlichster Weise - was 
beim Holländer unter Leidenschaft 
zu verstehen ist,' beim Franzosen 
\v.i;v der gleiche Ton acmül'igt zu 
nennen - liir die Raren und gegen 
die Hnel.ii'.d.T I'.n tei eigri:t. iicgi auf 
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Das Riesenieich Cluii.i ...-lusculciltii"' und dabei ein mißlichst wertvolles 
Stück als sogenannte Interessensphäre für sich =u sichern, w.ir, wie schon oben 
gesagt ist, eines der frühesten Projekte der in Weltm achtpol i Ii k machenden curo. 
päischen Staaten, Dieser Wunsch und die entsprechenden Unternehmungen 
Englands, Frankreichs. Rußlands und in diesem Falle auch Amerikas datieren 
bereits aus den 60er und "Oer l.ihren dt- verflossenen |. ihr hundert*, während 
Deutschland sich erst seit dem Jahre 1897 der Chinapolitik in wandte. Bei China 
handelte es sich unbedingt um das größte Objekt, das jemals in der Geschichte 
in den Bereich der Weltpolitik der kapitalistisch entwickelten Grollstaaten ge< 
zogen worden war. Den Anreiz da:u gab, daß China, wie kein iweites Kultur, 
volk der Welt, bis dahin fast keinerlei kapitalistische Grundlagen aus sich selbst 
entwickelt hatte, während - Ii. Japan im Verlauf eines einzige» Menschcnalters 
die veralteten sozialen Organ i^Jmnshirmcn abgeworfen hat und von einer feu> 
dal agrarischen Wirtschaftsweise zur reinen großkapitalistischen Wirtschafts. 
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wahren Gründe ihrer verzweifelten J.aee schoben die hungernden Missen früher 
die Schuld auf die schlechte Verwaltung des Reiches durch das Mandarinen, 
nun und die M.mdschus Dynastie, später auf Jas Vordringen der Fremden. 
Aber wenn die entscheidende Ursache des chinesischen Massenelends auch dar. 
auf beruht, daß das Land die Kraft nicht fand, :u einer produktiveren Wirt, 
schaftsweise und zu de mentsp rech enden sozialen Reformen überzugehen, so hat 
der Einbruch der europäischen Zivilisation mm mindesten ein voll gehäuftes Mali 
Schuld daran, daß sich dieses Elend noch mehr stcinerte. Was lür unser Wirt' 
..-/Hl'l'leH'li ;>t-ltL.-M ir..i rf . n.i::il:cli imch linue ukhl i l; i d,-.s ,hiiit-si;chc, und « 
jinhen diu 1 von einlie inji-chen und fremden K.ii.:Heii:en uuteinommene )nduit-i,v 
li-ierun;; Chinas, der ISahnhau. die Kl n füll run!: dir I »ampf-._]ülfalirl auf dem 
Yangtse vorerst nur dazu geführt, die Existenzmöglichkeiten von vielen Milli. 

dadurch, daß auf diese Weise der ortsansässigen Bevölkerung der in China so 
ur.erseirdielu- Huden gerannt, die n-ithiTii;e Aibei[-);eie::eiiheit i nt-o;;Lii und die 
ii her.ilt nur für den lokalen IVdirt knapp ausreichende Isahrum; erheblich ::e- 
• clim.dcit, diese so^a: ;u:ii i'eil 2.111z genommen wurde, so daß es vielfach zu 
förmlichen Hungersnöten kam. Andererseits brachten alle diese europäischen 
Iii-runden schaffen, neben den fremden K.-.ut'leiiter. und Unternehmern hoch.tens 
mich den chinesischen Kaulleuten .Nutzen. Zu alledem kam noch die kolosv.lc 
Verschuldung des Landes gegenüber dem Auslande durch die Bahnbauten usw. 
Allein in den vier Jahren von 1894-1898 hat China nicht weniger als 1050 Milli* 
einen Mark Anleihen von Humpa .-ur-ciiomm.n. was hei einer ( lesamleinnahrae 
der chinesischen Ret'ier.uiLi von nur 2W Millionen Mark im J.llir fjanz unj;e; 
heuec viel ist. Diese Schulden mußten natürlich verzinst werden, zum Teil mit 
sieben Prozent, wodurch sich die Steuerlast der Bevölkerung naturgemäß erheb' 
lieh steigerte. Unter diesen Umständen ist es kein Wunder, daß der stets von 
li.indene I-"remelenli.u ! immer mehr anschwoll, und dal< die stetigen Antritte auf 
der. licsuiul des dimesischen Reiche; schließlich _u einem Ausstand führten, 
der sich diiekl i-i;L»eii die KiYiiulen lichtete. 

Kriegerische Lorbeeren waren für die europäischen Heere hei dem Marsch 
auf Peking und den Kämpfen mit den Boxern im Jahre 1900 nicht zu holen. 
Wenn aber eile 'ogcnanntcn ( lliiiuwirren — womit -1er Chinakrieg des verbün: 
deten Ruropas vom Jahre l'JOO gemeinhin bezeichnet wird - verhältnismäßig 
rasch ihren Abschluß fanden, so war das weniger deshalb der Fall, weil die 
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uch mit der glühendsten Vi 



fiel mehr deshalb, weil 




mticl m dsc chmesi-Jic 1'. 



auf, nachdem wenigst« 
der Schein gewahrt war: die Pach. 
tungen waren ja gesichert. - 

China und die Chinesen in der 
Karikatur bilden ein sehr reiches 
Kapitel. Der geradem groteske Kons 
trast zwischen der chinesischen und 
der europäischen Kultur hat China 
und die Chinesen von jeher in einem 
beliebten und zweifellos auch sehr 
dankbaren Spottohjekt für die gc- 



macht. Wenn man sich damit begnügte, an der Obcrlläche der Dinge m bleiben, 
drängten sich der I iumor und die Satire hier freilich fast von seihst auf. Und an 
der Oberfläche der Dingt sind K- in die neueste Zeit herein leider auch alle die 
geblieben, die die mit China geführten Kriege karikaturistisch glossierten. Der 
Chinese ist für sie ausschließlich billiges Spottobjekt. Er ist der Typ der Lacher, 
lichkeit. des Zurückgebliebenen, weil es so sehr verbreche lisch ist. eine andere 
Kultur zu haben als diu mdii-.iric!] Liptt.i Irisch fundierte Humpas. Für die 

Tragödien (ieicrschLiircrndster Art stellen vor allem die Irühcren Kriege EurOr 
pas mit China dar: durch den für England siegreichen Opiumkrieg zwang Eng. 
land im Jahre 18+2 dem chinesischen Volke mit Gewalt das Gift auf, durch das 
die chinesische Volkskraft seitdem ganz unheimlich verwüstet wurde, - diese 
Konsequenz konnte von Anfang an kein Geheimnis sein, aber in der Karikatur 
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gab's keinen würdigen Protest da. 
gegen. Das gleiche gilt von dem 
Krieg, den England und Frankreich 
gemeinsam vom Jahre 1856-1860 
gegen China führten, und der im; 
mer berüchtigt bleiben wird durch 
die schamlose Ausplünderung des 
prachtvollen Sommerpalastes bei 
Peking durch die bonaparlisti sehen 
Soldaten. Auch dafür gab es nir* 
gends ein Strafgericht in der Kari. 
katur. Gerade an diesem Mangel 
erkennt man klassisch, wie sehr 
sich die europäische Kultur der 
chinesischen überlegen fühlte. Der 
Chinese wird als Mensch niederer 
Ordnung empfunden, der auch in 
seinem Elend gerade gut genug ist, 
ausschließlich der banalen Witz, 
sucht zu dienen. 

Diese Stellung wurde erst in 

unterdessen durch die europäische 
Demokratie das allgemeine Ge= 
wissen geweckt worden ist. Die europäischen Massen haben durch ihre Anteil, 
nähme am öffentlichen Leben das politische YcianmortlichkeitsgcfUhl überall 
ungemein jKsclurtt. Dieses erkennt nun an wenigem so auffällig, wie an der 
Wandlung, die die inlcriialkinale Karikatur etwa seil dem Hcginn der achtliger 
Jahre des verflossenen Jahrhunderts durchgemacht hat. Seit dieser Zeit haben 
wir nicht nur überall cii-c wirkliche sociale Karikatur, die den uescllschaftliehen 
Schäden energisch auf den l.cih rück*, sondern auch :n der politischen Karikatur 
offenbart sich zumeist eine lieteie und eru-tere .Whissuiij: der Dinge, die die Er. 
eignisse nicht bloll ran Jtm Gt sicntsnunkl an-chaut, oh sie sieb zu einem guten 
Witz ausschlachten lassen. Die führende politische Karikatur is; jetzt durchweg 
von bestimmten pul: Ii -ehe n VVi! tausch.-.': ur.ircü ue-rat[en.und von einem bestimm. 
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teil Standpunkt aus wird jede politische Frage behandelt. Das Allgemeine hat 
überall dem Besonderen Platz gemacht. Mit dieser Wandlung in der Stellung der 
Karikatur zu den Dingen ist auch der Chinese :um Mtii-iln.ii avanciert, wenn 
auch seine Eigentümlichkeiten nach wie vor .ils dankbare Motive undMittel des 
Karikierens besonders gerne aufgegriffen werden. Diese Häherwertung des 
Chinesen als Mensch und Vertreter einer zwar anderen, aber doch ganj spezi* 
tischen Kultur tritt ;sn: au^enralli:: in Erscheinung, wenn man die ungeheuer 
große Zahl von Karikaturen durchmustert, die die Chiiuwirrcn hervorgebracht 
haben. Womit n.itiirlidi nicht gesagt sein soll, daß der Europäerdünkel völlig 
aufgehört hätte. Er trat vielleicht früher überhaupt niemals so krass hervor als 
jetzt bei der Begründung der Anrechte, die angeblich jeder Europäer auf ein 
Stück von China h.it Aber was es eben bis dahin gar nicht gegeben hatte, das 
trat jetzt sogar in sehr großem Umfange in Erscheinung: die Anerkennung 
Chinas als eines ebenbürtigen Volkes 
und eines reichen KidUnhe^rilfes. 

Die große Zahl der im Zusam* 
menhang mit den Chinawirren er. 
schienenen europäischen Karikaturen 

der Längcdcs Chinafeldzuges. Kaum 
ein politisches Ereignis der neueren 
Zeit ist von der internationalen Ka= 
rikatur derart häufig behandelt wor. 
den. Aber gerade dir- ist der sichere 
Beweis dafür, wie stark das chinesi, 
sehe Problem die überall von den 
Tendenzen ;u einer WYllnolilLk !>■■ 
wu«ie .Massenstimmung beschäftigt. 
Vi'.tre dre-cs lnlere.se nicht so ürol*. 
so würden die Karikaturisten eben 
au anderen Stoffen greifen; denn in 
dieser Hinsicht ist der Karik.mu i.t 
stets Knecht und nicht Herr der 
Masse. Sie drängt ihm ihren Willen 
auf, und nicht umgekehrt, Was die 
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Caran d'Achc eine französische Pollenkette, wo einManii dem anderen den War. 
nungsruf „Aufgepaßt" weitergibt (Bild 306). Gleichzeitig demonstriert Caran 
d'Ache im Figaro, wie Frankreich bei dem China .Abenteuer mit leeren Händen 
ausgeht. Ein Chinese weist einem französischen Marincsoidaten seine leeren 
Taschen. - er zeigt, daß seincTaschen von den anderen Nationen, die im Hinter, 
grund mit Beute beladen schmunzelnd des Weges ziehen, bereits völlig ausge* 
räumt sind (Bild 308). Die blutigen Spuren des Chinafeldzuges hat Hermann 
Paul in einem ausgezeichneten Blatt in der Assiette au lieurre dargestellt. Es ist 
dies ein grimmiger I lohn auf diu diristlithe Zivilisation (s. Beilage). In der 
gleichen Richtung bewegt sich Th.Th. Heines ausgezeichnetes Blatt ..Der Traum 
der Kaiserin von China" im Simplicissimus. Der Segen, den ein mittelalterlicher 
eisengepanierter Ritter über die Welt ausgießt, ist ein ungeheuerer Blutstrom 
(sidic üeiljge). 1 J i-^>^r bissige aller lebenden Karikaturisten hat dieses Mal 
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leider nicht übertrieben: Uli- W'tlikvii!: h.u '■•■ine düstere Pr^phezcium; zur 
• c:iaiier]ich-tcn Wahrheit -;iTii,LLh[. 



DerRussis'ch;Japanische Krieg biete! hinsichtlich der allgemeinen inter; 
nationalen Sympathie mit einem Teil der Krici; lührenden dasselbe Bild wie der 
Burcnkrieg. Alk Welt und damit auch t Ast Jit iiesjintc kankatui stand auf der 
Seite der Japaner. Daß dieser Krieg außerdem in einem ähnlichen Umfange 
dauernd das allgemeinste Intrrc«' tili- -ich ri.ittc und darum in nicht minder 
hohem Grade die internationale Karikatur provozierte und befruchtete, erklärt 
sich ebenfalls au- derselben [1 -.^ I il-i i .\ li!;ei;:ein:.i[uation wie beim Burenkrieg. 
Auch der ostasiatisch c Konflikt war nicht an i die boiden unmittelbar interessierten 
Mächte beschränkt. Kurland. [ leiitsclilaud. Amerika und Frank reich, ja. man 
könnte Lisi sagen: alle llandelsmächtc der Welt sind bis zu einem gewissen 
' ir.lde an ihm beteiligt i;cvee-en. Denn er ücluirtc U'.idi in den Jutcrc-scnkrci- 
der im letzten Abschnitt geschilderten Erschließung Chinas für die Westmächte. 
Und im Zeitalter der Weltpolitik gibt CS eben keinerlei lokalisierte Konflikte 
mehr. Wenn aber j;ar ein machtvoll aufstrebendes Land wie Japan mit dem 
territorial irrol-tcii Linheit.si.- atc der Welt nm die Yoihcrrselialr übei eine ganzt 
Weltione kämpft, dann bedeuten Sieg oder 
Niederlage des einen Teils unbedingt die Revo.- 
lutionierune. der gamen Weltkarte, und nicht 
blofi vorübergehenden Kursgewinn oder Kursi. 
vertust. Solch eine Revolutionierung war denn 
auch die unmittelbare '.md die fortwirkende 
Fühle de- l-u-si-.h. J.ip.ini-clien Kriege.. d;-seii 
weltpolitische Konsequenzen ja noch lange nicht 
er.'ch'.iprt rind. Im Goscnteil: das Kapitel (.ist 
asien ist von der Geschichte überhaupt erst an' 
e.eH;iltert. und man braucht kein pliant.isiischcr 
Prophet :u sein, um die Cbcrzcufiuns; auszu, 
sprechen, dai ; -,hcr. dui.h Mine -eitbcrii:e lim 
wiilluii!: die Sicherheit he-te jit . dal- Enro;.-.!- 
Obcthoheit auf jener Hälfte der Erdkugel bereits 
ein absolutes Ende gef unden hat. Die Welt wird 
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hinfort in zwei Interessen Sphären geteilt sein: in die Europas und die Amerikas 
und Japans. Wieder ein anderes Gesicht wird schließlich die Welt bekommen, 
wenn im Osten aus China ebenfalls «in nach außen aktiv wirkender Staat wer. 
den wird. Vorerst freilich sind Japan und Amerika die vergnügten Erben Euro; 
pas auf jener Erdhälfte, denn Lnmp.i li.it uv.priUi^lirfj auch Ostasien erschlossen. 
— indem es die Länder der aufgehenden Sonnt kapitalisierte. Der Kapitalismus 
zeugt eben nach innen wie nach außen überall seine eigenen Überwinder. Das 
ist das unerbittliche Gesetz der Entwicklung. Leider ist es zugleich der einzige 
Trost bei dem gegenwärtigen ungeheuren Völkerzusammcnprall: daß jenseits 
der kapitalistischen Weltordnung edlere kulturelle Glücksmöglichkcitcn der 
Mi'll'i'bhrit hk'ii-liiudun sein werden. — leider erst jenseits. 

Jedes größere Land braucht Zugang zum Meere. Weil Rußland in diesem 
Punkte sich in einer unvorteilhaften geographischen Lage befindet, so ist diese 
nationale Lebens, und Entwickluiigsnntweiidigkeit, der Besiti von eisfreien 
Häfen, die Hauptursache für die wichtigen kriegerischen Unternehmungen 
Rußlands seit Peter dem Großen. In zwei Richtungen mußte sich der Drang 
Rußlands nach sicheren Öffnungen zu den maritimen Straßen der Welt wenden. 
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Im nahen Osten durch das Schwarze Meer nach den Dardanellen, im fernen 
Osten nach dem Golf von Pctschili und nach der Straße von Korea. Bei 
den Dardanellen stand ihm die Türkei im Wege. - daher die verschiedenen 
kriegerischen Vor-t^ßc Kublar.ds gegen die Türkei. Damit es den Zugang Sur 
Straße von Korea gewinne, mußte mir der Auhtfiluni; Chinas begonnen wer. 
den und Rußland als erstes die Mandschurei besitzen. Dieses Ziel hat Rußland 
seit etwa fünfundzwanzig Jahren systemz-isch vorbereitet. Der entscheidende 
Schritt war der Bau der sibirischen Eisenbahn, der im Jahre 1891 begonnen 
wurde. Als China im Jahre 1W vtm Japan besiegt wurde l:iiJ zun; endgültigen 
Verzicht und zur Abtretung der Insel Ljaotuiig mit c-'cirt Aeijuii 1 gezwungen 
wurde, sah Rußland seine Stande gekonnnen. und untcTsfürzt v nn Frankreich 
und Deutschland, griil' es in dm . .-r.i-i.i r i-,tli Konflikt ■An und zwang Japan, 
das ostasUtUche Festland wieder :n verlassi». Hegrü.'ldluig: die Integrität Chinas 
muß gewahrt bleiben. Aber dieser Grund nah eben, wie schon oben von mir 
dargclcgl ist. nur gegenüber Japan; denn Kußland seilte sieh solurt an .Stelle 
Japans, es gewahrte China durch die neu [iciTiiindctc russisch. chinesische Hank 
eine Anleihe von 320 Millionen Mark (womit China die Kriegsentschädigung 
an Japan bezahlte) und erlangte bereits im Dezember l-S')h einen Vertrag mit 
China. svo:i,-,ch die sibirische lasen bahn eine Z'eeie bahn durch die .Mandschurei 
nach der Küste bauen durfte. Da dieser Vertrag Rußland nicht nur wirtschafte 
lieht Vorrechte — dir alleinige Ausbeulung der mand.-ehnrisrheli Miner.ilsrlmtze 
— bot, sondern ihm auch gestattete, längs der Kahn Militärgostcn aufzurichten, 
so bedeutete dieser Erfolg für Rußland nichts anderes als den tatsächlichen Be> 
sitz der Mandschurei. Dieser erste Vorstoß gelang also Rußland vollständig. 
Im fernen Osten war es endlich am Meere. Aber nun trat eine neue politische 
Konstellation ein. die der restlosen Durchführung des russischen Zieles ein jähes 
Ende bereitete. Um die Straße von Korea zu beherrschen, mußte Rußland auch 
die Halbinsel Korea besitzen, oder wenigstens unter seiner Botmäßigkeit haben. 
Also drang es auch - unter einem nichtigen Vorwand - nach Korea vor. Hier 
aber trat ihm Japan als ein bis zum Leisten entschlossener Konkurrent entgegen. 
Japan muß sich ausdehnen oder verkrüppeln. Da aber die Halhinscl Korea 
Japan direkt gegen ither liegt, so ist es in Kare,] wirtschaftlich an erster -teile 
interessiert. Korea in den Händen Rußland- halle Japans ganze zukünftige Eilt: 
Wicklung aufgehalten. Als-.! rüstete sich |.ipau trotz allen seitherigen Miiicrtol.rjcn 
seiner militärischen Siege von neuem zur Abwehr der russischen Gefahr. Dreis 
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mal schon war Korti von Jjp.it! er- 
obert worden, und ebensooll war 
Japandurch das Eingreifen der Groß, 
mächte um die Früchte seiner Siege 
gebracht worden, so da 
einmal ein Butterbrot 

Alle diese Erfolge harte Japan t 
stritten, weil China sich unfähig 
erwies, seine veraltete Wirtschaft** %%*X^£K&ifälZ'^w!ZEm. 
weise zu überwinden, während dies - 5du>tk«*iie™tl G.hr ™ii juth di lutiinL JiH 
umgekehrt Japan in der kurzen _ giWs »«Ml Wh vUm itWn, und du alla n™ 
Spanne einer einzigen Generation id uu.. n 

in geradezu einzigartiger Weise get 

lungen war. Diese Anpassung Japans bestand in nichts anderem als in dem 
konsequenten Übergang von der reinen Naturalwirtschaft des Kleinbauern, 
tnms zum ausgesprochenen Kapitalismus und zur Industrialisierung. Dieser 
K.ipitjli*ieti)ii!!s]i I ; w.ir ii.iturluli Jun li tk-M liinspruch der ihre eigenen Inten 
essen gefährde: seheii.ien ' .ruihiijchrj gegen die damit zusammenhangenden 
militärischen Siege Japans nicht aufzuheben, und deshalb drängte er unerbitt. 

tion der Gebiete, deren Japan Im Interesse seiner kapitalistischen Ausdehnung*« 
möglichkeit unbedingt bedurfte. Und das war eben der Besitz von Korea. Als 
daher Rußland von Norden her anrückte, Deutschlands Absichten auf die 
Provinz Schantung klar wurden, Englands Appetit nach dem Yangtsetal und 
Amerikas Wunsche nach einem Stütipunkt auf den Philippinen kernen Zweifel 
mehr ließen, da entstand bei den leitenden japanischen Kreisen die Furcht, „daß 
sie in der Zukunft vor die Tatsache gestellt werden konnten, sich bloß auf ihre 
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i Insel 



,, und J,lK d 
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sisch.Japanischen 
Rußlands und ir 
Japans auf dem 



e, der schließlich mit dem 
nun nicht mehr riickgängij 
ischen Festland endigte. 



Mit dem Beginn des Kv,;Ai..li-[.ip.inischen Konfliktes um den Besitz der der 
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seinen Kriegen mit Chilis vorherzusehen i-omsiii, daß es aber in derart klar dis, 
ponierten Schlägen schon in kürzester Zeit das ganze Konzept der russischen 
Politik und Diplomatie zerriß, war eine unvorhergesehene Überraschung. Daß 
andererseits Rußland derart -ehm. ich voll zusammenbrach, war ebenfalls eine 
grofle Überraschuni;, wenn dieser Schutzheilige de': europäischen politischen 
Reaktion auch längst als der Koloß mit tönernen Füßen und tönernem Kopf 
erkannt worden war. 

Niemals früher stand für die freiheitliche und darum kulturelle Entwick. 
lung so ungeheuer viel auf dem Spiel. Fr.m: Mehring schrieb mit klarem Blick 
gleich am Anfang des Krieges: „Siegt Japan, so hat der zarische Despotismus 
einen vernichtenden Stol ; erholten, der seine Hegemonie über Luropa bricht, 
die revolutionären Kräfte innerhalb des russischen Volkes entfesselt und damit 

so daß sie entweder durch einen verheerenden Weltkrieg gebrochen werden 
muß oder aber auf lange hinaus den Strom der revolutionären Entwicklung wie 
ein unpassierbarer Felsblock sperrt.'' Haben diese Konsequenz, die sich bekannt« 
lieh im vollen Umfange bewahrheitet hat (wenn auch der Weltkrieg, der Mensch' 
heit gleichwohl nicht erspart blieb), auch nur die fortgeschrittensten Geister von 
vornherein klar erkannt, so erfüllte sie doch als dumpfe Ahnuns sehr viele. Und 
darum verfingen die mannigfachen Versuche, „Väterchen" zum Preisfechter der 
modernen Kultur zu erheben und dem biederen Philister vor der „gelben Gc< 
tahr" bange 7.11 machen, trotz allen Vevmnittvcricnkiin.e.en des journalistischen 
Oltrziäscntums doch nicht, und es !:ir.g im Gegenteil hei iedem Sia: Japans ein 
Jubel durch die game Welt. Jene Kreise, die zu Rußland — d. h. ;um Sieg des 
russischen Abiohiitsüiiii • ■ standen, mußten dagegen stiller und stiller werden 
und schließlich sogar „umlernen". Fürsl Bülow wurde bekanntlich der weltbe« 
rühmfeste Meister hierin (Bild 317). 

Her Julie! über de:] russischen Zusammenbruch f.-.nj nirgends so deutlich 
seinen Ausdruck wie in der Karikatur. Berühmt geworden sind in Frank* 
reich die zahlreichen ausgezeichneten Karikaturen ,uil eleu Zarismus in der 
Assiette au beurre. in Deutschland die mindestens ebenbürtigen Zeichnungen 
von Gulbransson und Heine im Simplicissimus. Am bezeichnendsten sind je= 
doch in diesem Falle die Karikaturen des Kladderadatsch. Der Kladderadatsch 
ist seit seiner Bekehrung zu Bismarck immer Ireiveiliig rcgierutigs.offiziös ge; 
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blieben, wenn et auch eifrig seine Silunehen über Caprivi, Hohenlohe und 
Bülow und deren Folidk machte, denn satirische Hiebe waren dies niemals, — 
dazu fehlte den Trojan, Polstorf] und Friedländer, den geistigen Vätern des 
Blattes in seiner späteren Epoche, sowohl das geistige wie das menschliche Aus« 
maß. Aber jetzt warm wieder oiiiin.il die Dinge viel, viel maelitilter als die Kopte, 
und so zog auch der Kl.ulJei ,ui,ii..!i mein Beelen die >;elhe Ciefahr, sondern gegen 
den alten Erbfeind Rußland in den Kampf. Und zwar beinahe so heftig, als 
ginge es gegen- Kurland, dem gegenüber der khddi'r.idatseli wohl kaum jemals 
eine Gelegenheit verpaßte (Bild 310-313, 321, 322). 

Sofern man nicht eine Spezi algeschichte der Karikatur im Russischijapanit 
sehen Krieg schreiben will, null' man sich auf die Charakteristik der großen l.is 
uiell diesei pohtisohen Weltmiiw.ilzung besoliriiuken. die letzten Ende, .uieh die 
der Karikatur aller Länder sind. Besonders hervorgehoben muß nur werden, 
daß die russische Karikatur infolge der liiiiwicSdmi!: der Dmge nun auch in 
der Opposition offen zu Worte kam, was bis dabin noch niemals der Fall ge. 




nur eine Stange, an die der nächste beste 
Tuchfetzen geheftet ist. Daß sie aber der 
russischen Revolution tüchtige Dienste tat. 
das beweisen nicht nur die Verbote und die 
Verfolgungen, soweit der Zarismus dazu 
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staaten ausübte. Überall 
flammte die HoUminji-m' 
pur. und überall kam es zu 
Zugeständnissen an den 
Fortschritt. - die inter. 
nationale Reaktion hatte 
ihren kräftigste» Rückhalt 
verloren. Auch die kon< 
servativsten Regierungen 
mußten dem Milbestim; 
mungsverlangen der Vült 
ker, ob sie wollten oder 
nicht, Konzessionen ma; 
eben. Aber die Nieder, 
läge Kußlands hart 
auch c 



f Kehrst 
iuf zugleich die 



isetzu 



Vellkri^ 



-das 



üi. w Irtlgen U 
'"" ist eineder herzzerreißend, 
sten Ironien der mensch* 
liehen Entwicklungswege. 
Mit der Niederlage Kurlands im Kriege L-egen |ap.m ließ folgerichtig der 
bis dahin vorhanden. ■.■nuJi-Ji. nn.:silie ( iegens.i'.r. na Ji; denn diese Niederlage 
lähmte hinfort die Stoßkraft Rußlands in Asien. England konnte sich jetzt 
mit Rußland gegen den großen Konkurrenten beider, das ist «egen Deutschland, 
verbünden. Und damit drohte von da ab ununrerbioeheu der Deutschs Englische 
Krieg, - der Weltkrieg. Dieser sehwebte hinfort Tag für Tag wie ein schreck* 
liches und unausbleibliches Schicksal über dem Haupt Europas. Alle weiteren 
Konflikte, so z.B. die verschiedenen Phasen der Marokkopartie, der letzte Bali 
kankrieg usw., sind nur die düsteren Vurbnten der nahenden Weltkatastniplie. 
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Aus dieser tragischen Wcilcrcntwickiunj: der Diiii;r in Europa folgt nun frei' 
lieh nicht, was anscheinend ruhclic.qciid ist. daß in Ostasien ein Sics Kußlands 

Aussicht gehabt, binnen kurzem -- kosakisL-h r.u werden. Und solches wäre 
fürwahr ein ebenso rrauri«Lf. Schicksal «ewescr.. Nein, etwas anderes folgt dar* 
aus: Daß die Volksmasscti bis heule weile: irgendwo national mich international 
fähig sind, ihre Geschichte aus eigenem Willen und mit den eigenen Händen zu 
formen, daß dies aber der einzige Weg ist. um die ungeheuren Probleme, die die 
moderne Gesellschaftsordnung in ihrem gegenwärtigen Kntwicklungssfadium 
aufwirft, zu lösen, ihre unheimlichen Kräfte :u bändigen und zugleich so zu 
lenken, daßsie nicht zerstörend zum entsetzlichsten Fluch für die gesamte Mensch, 
heit. sondern zu deren dauerndem Segen werden. 

Und damit ist auch das Urteil über die Karikatur der letiten Jahre vor 

Ausbruch des Weltkrieges Besprochen. Die den Yolksma.ss.eii fehlende Konsc. 
quenzklarheit der sich vollziehenden Weltenklise fehlte auch ihr. Sie kündet 

sein Schicksal schmiedet, - weil eben dieser Zyklop nicht am Werke w.u. hs 

nirgends Wirrende Eisensohlen an die Füße geschnallt, sie meistert die steh meh. 
renden Vorboten des Kommenden mit denselben Formeln und Ausmaßen, mit 
denen sie auch sonst dem Alltag gerecht wurde. Selbstverständlich ist sie um 
unterbrochen rüstig reit:«, und «ewiit auch iijiuhi; ,iuf die «ei streich de Weise, sie 
übersieht und ignoriert kein irgendwo w:ch-iges Ereignis, man kann aus ihr alles 
eri.liltet], alle neuen Komplik.Uioncr., .die Sünden, die das eine i.,ind dem andern 
ankreidet: man erfährt, wie Polen dem Deutschen Reich, verkörpert im deut; 
sehen Militarismus, seine angebliche Sehnsucht nach einem neuen Stück fulens 
demonstriert (liild SIS), man erführt, wie die deutsche Karikatur aui den immer 
lauter werdenden Revancherl! f Frankreichs antwortet (siehe Heilage „Delcasses 
neuer Ritt"), man sieht, wie die zukünftigen Verbündeten sich immer näher zu. 
sammcufindeil, wie die feindschaften immer «iöÜen werden, wie von gewissen 
Interessengruppen immer mehr Zündstoff herbeigeschleppt wird, um den Welt; 
brand zu entfachen, das unheimliche Wachsen des Krieges und die Stumpfheit 
des MachtbcgriHs wird tretflich illustriert (siehe Beilagen „Der Krieg" und „Die 
Macht" von Alfred Kubir.) usw. usw. Wirklich, es fehlt gar nichts: die inter. 
nationale Karikatur dieses Zcit.l'i--eh:ilttcs ist cm -etreuer Spiegel des kommen. 
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i[ur.h;;i:bikl-jtL.'-; Wl-rk^tus; ilts ÖH'i.'i'.tliditn (Miltes ist. Darum aber wirj sie 

glichen Schick».)] entsagen r.iMe. ihs sich mm scir Jen Aiigustl.igen des Jahres 1914 
unerbittlich vollzieht. 
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